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Abessinieus Zugeständnis
Kurze Notizeu

Der bisherige Ehefdramaturg des Württemberger
Staatstheaters, Hans Teßmer, ist als Nachfolger des nach
Stettin berufenen bisherigen Jntendanten des Görlitzer
Grenztheaters, Hoenselaers, zum Jniendanten ernannt
worden.

Osfiziere und Mannschaften der auf fünf Tage in Kiel
zu Besuch weilenden lettländischeii Kriegsschifse, wurden
im großen Saal des Kieler Rathauses durch den Ober-
bürgermeister Behrens empfangen.

II

Die vor einigen Jahren eingestellte Segelschiffahrt zwi-
schen Hamburg und Valparaiso wird jetzt wieder au genom-
men. Als erstes wird das deutsche Segelschiff »Prival« mit
3000 Tonnen Stückgut von Hamburg nach Ehile fahren und
auf Der Rückreise Salpeier mitnehmen. ’

Is-

Der frühere amerikanische Präsident Hoover hat in
Ehikago eine Rede gehalten. Hoover hat u. a. gefordert,
daß die Regierung Roosevelt noch vor der Vertagung des
Kongresses die Ziele des »Neuen Plans« darle t und vor
allem Aufklärung über Die beabsichtigten Berfaåungsändes
rungen erteilt. Die Rede des früheren republikanischen Prä-
sidenten wird vielfach als Wahlrede für die Präsidentschaftss
wahlen— im Jahre 1936 aufgefaßt.

Deutschlands neues Heer
Die großen Manöver der Vorkriegszeit lockten häufig

Tausende von ,,Schlachtenbummlern« an. Die Armee des
Vorkriegsdeutschland stand sicherlich mitten im Volksleben
verwurzelt und war unerhört populär. Aber es ist doch
etwas anderes um das neue Verhältnis von Volk und
Wehrmacht im Dritten Reich. Eine ganz andere, tiefere
Verbundenheit. Was man entbehrte, liebt man ganz an-
ders als etwas, in das man hineingeboren wird, was als
selbstverständlich hingenommen wird.

Niemals wäre darum möglich gewesen, was man
vor wenigen Tagen in Döberitz auf Dem hiftorifchen
Uebungsgelände der Garde sah: Tausende von auslandsdeuti
schen Jungen als Gäste der Wehrmacht. Man könnte dabei an
einen üblichen Empfang mit Reden, gemeinschaftlichem Es-
sen usw. denken. Sie erlebten aber weit mehr. Den Vor-
mittag verbrachte man bei der Gruppe Döberitz des Jagd-
geschwaders Richthosen. Oben vom Kommandoturm er-
klärte ein Leutnant lustig und menschlich nahe alle Einzel-
heiten. Sie ahnen, die Jungens da unten, was hier für
eine gewaltige Arbeit in einer phantastisch kurzen Zeit ge-
leistet worden ist. Sie können noch nicht begreifen, was
es heißt, wenn neben ihnen ein Fachmann, der die gro-
ßen Flugvorführungen des Anstandes sah. kurz ausrief:
»Das können die in Hendon auch nicht befferl“ Hendon.
das ist der große Flugplatz Englands, wo ein paar hun-
dert erstklassiger Maschinen das zeigen, was ausgezeichnete
britische Piloten und Offiziere in 20 Jahren ununterbro-
chenen Trainings, steter Uebung, ausgerüstet mit allen nur
erdenklichen Hilfsmitteln, erreicht haben. Wir wissen, welche
Anerkennung in diesem Ausruf lag, was er verspricht, er-
warten läßt. Wir verstehen aber auch zugleich den rück-
haltslosen Respekt des Anstandes vor dieser ungeheuren orga-
nisatiorischen, technischen und menschlichen Leistung, die un-
sere Luftwaffe unter der energischen Führung Hermann
Görings in lächerlich kurzer Zeit vollbracht hat.

Und dann kam am brennend beißen Nachmittag die Ge-
fechtsübung des Wachtregimentes Berlin in Döberitz. Man
sah da einen Hauptmann mitten unter den Pimpfen. Er
stellte jeden Unteroffizier in den Schatten, machte mit und
erklärte, daß um ihn herum nur eine einzige, mitgerissene
Schar von begeisterten Jungens lebte. Und so wie er wirk-
ten die Begleitunterrichtsoffiziere bei den Jungens. Man
sah Pimpfe stundenlang neben einem einsamen Vorposten
auf dem Bauche liegen und neben einem Maschinengewehr
hocken, während der Soldat mit nie müder Geduld die un-
zähligen Fragen beantwortete. Es war Respekt in der
Haltun der Jugend, Respekt vor der militärischen Leistung,
vor die er stolzen Tradition, die jeder Ofsizier und Soldat
unserer Wehrmacht verkörpert, aber neben diesem Respekt
stand eine neue und herzliche Zutraulichkeit.

Wir haben in den letzten beiden Jahren und vor allem

seit der befreienden Tat vom 16. März 1935 manches ge-

sehen und mitgemacht, was Zeugnis gibt von diesem neuen

Geiste der Verbundenheit. Wir sahen die Wehrmacht bei

allen großern Feiern der Partei. Sie marschierte beim letz-

ten Rei sparteitag auf und wird auch auf Dem Parteitag

1935 au maricbieren. um eine Rede des obersten Befehlss

 

 

yavers zu horen. Das Hoheitszeichen an Rock, Stahlhelm
und Mütze ist ein weiterer Zeuge der engen Verbunden-
heit von Wehrmacht und Partei, und der jüngste Erlaß des
Reichskriegsministers über die Grußpflicht gegen politische
Leiter rundet dieses Bild.

{immer schon ist es freudig geübte Sitte, den Durch-
niarschierenden Erfrischungeii zu bieten, sie freudig als
Ouartiergäste willkommen zu heißen und ihnen jede Erleich-
terung zu bieten. Aber es heißt schon etwas anderes, wenn
jetzt zum Beispiel das Reginient von Döberitz nach Neu-
strelitz in einem Dreitagemarsch durch die Mark zog, um
überall wie bei einem Triumphzug von der Bevölkerung
aufgenommen zu werden, so daß aus diesem Marsch ein ein-
l3iges Volksfest wurde, das in einer großen und schönen
Kundgebung in Neustrelitz endete. Und es ist schon etwas
ganz Neues, wenn die Reichsmarine in Kiel ihre Woche
abhält und die ganze Waterkant zusammenströmt, um ,,ihre«
Marine zu bewundern, selbst mal ein Geschütz richten zu
können, das Wettrudern mitzumachen und die schönen Dar-
b«ietungen, die eben an der See nicht sobald ihresgleichen
finden. Hier bahnt sich etwas an, was bereits andere
Länder, wie z. B. England seit Jahrzehnten mit allergröß-
tem Erfolg bewußt gepflegt hatten. Nicht umsonst sind die
großen Schauen des Heeres und der Marine in England
wahre Volksfeste, die ungeheure Menschenmassen anlocken
und in der Bevölkerung Stolz und Begeisterung auf die
geiziiische Landesverteidigung mit größtem Erfolg geweckt
a en.

Jetzt, nachdem der Alpdruck der Bestimmungen des
Versailler Vertrages von uns genommen worden ist, geht
Die Begeisterung für die wiedergewonnene Wehrfreiheit wie
eine ungeheure Welle, alle erfassend, durch unser Volk. Der
Acht-Wochen-Rekrut, vor kurzem noch eine vielbeneidete
Person in seinem Bekannten- und Freundeskreis. weil er
es »geschasft« hatte, überhaupt bei dem Andrang »dranzu-
kommen«, wird langsam eine alltägliche Erscheinung wer-
den. Der weniger stürmische Und gleichmäßige Tritt des
Alltags wird langsam alle erfassen. Aber darüber hinaus
werden Wehrmacht und Partei dafur forgen, daß aus der
Hochstimmung dieser Tage in die Zukunft mitgenommen
wird das dauerhafte Feuer, das im deutschen Volke mit
seinen ausgezeichneten soldatischen Eigenschaften nicht schwer
ist zu nähren.

Die Wehrmacht geht mit der inneren Aufgeschlossens
heit und Festigkeit an ihre neue Aufgabe heran, die ihr
den schweren Weg des Aufbaues in den Nachkriegsjahren
ermöglicht hat. Jn diesen Tagen feierte der Mann, der
die neue Wehrmacht nach dem Zusammenbruch schuf, Hans
von Seeckt, den Tag seines Eintritts in das Heer vor 50
Jahren. Er hatte in außerordentlichem Maße dazu beige-
tragen, Tradition zu retten und eine neue zu schaffen, auf
deren Grundlage das Reich zu neuer Größe auferstehen
konnte. Ueber seinem und seiner Mitarbeiter Schaffen
standen unsichtbar die Worte des großen Feldmarschalls,
der in feinem Testament dem deutschen Volke noch ein-
mal ans Herz legte: »Jmmer und zu allen Zeiten muß die
Wehrmacht ein Jnstrument der obersten Staatsführung
bleiben, das, unberührt von allen innerpolitifchen Entwick-
lungen, seiner hohen Aufgabe der Verteidigung des Landes
gerecht zu werden trachtetl . . . Vergeßt nie, daß auch euer
Tun einmal Tradition wird!« -

seldte beim Führer
Berlin. 13. August.

Der Führer und Reichskanzler empfing den Bundes-
führer des ‚.Slahlhelm“‚ Reichsminister SelDle, zu einer
Besprechung über Die Zukunft des „Stahlhelm“.

uneinaienFZIiseiuinduis
Zur Gebietsabtretung gegen einen Hafen bereit.

Gleichsam als Beitrag zur bevorstehenden Dreier-Kon-
ferenz in Paris äußerte sich der Kaiser von Abessinien zu
Pressevertretern zur Frage der Zugeständnisse, die er ge-
gebenenfalls als Gegenleistung für eine kulturelle, finan-
zielle und wirtschaftliche Hilfeleistung zu machen bereit sei.
Er betonte, daß Abessinien nicht an seiner Unabhängigkeit
rütteln lassen werde. Auf der anderen Seite habe es kein
Interesse daran, daß das italienische Ansehen Schaden er-
leide. Abessinien habe stets das Bestreben gehabt, An-
leihen zu erhalten, um die wirtschaftliche und kulturelle Ent-
wicklung des Landes zu beschleunigen.

Ein anderes Mittel. die
Abessiniens zu fördern. wäre die Gewährung eines Hafens.

wie dies Eden zur Erhaltung des Friedens vorgeschlagen

habe. Als Gegenleistung für eine Derartige finanzielle und

wirtschaftliche Entwicklung-   

wirtschaftliche hilfe könnte Abessinien die Abtretung eines

Teiles seines Gebietes. etwa der Provinz Ogaden. ins Auge
fassen. -

Zum Schluß drückte der Kaiser die Hoffnung aus, daß
bei der bevorstehenden Dreimächtekonferenz in Paris die
Rechte Abessiniens, seine Unabhängigkeit und Unverletzlich-
keit geachtet würden. Unter Bezugnahme auf die auf den
4. September anberaumte Ratstagung stellte der Kaiser fest,
Dach Abessinien bereit sei, sich den Beschlüssen des Völker-
bundes zu beugen, wie es dies bisher stets getan habe, selbst
fveiin diese Beschlüsse für Abessinien nicht günstig gewesen
eien.

Verteidigung bis zum lebten Blut-trauten
Vor dem Kronrat erklärte Kaiser Haile Selassie, trotz

der großen Schwierigkeiten dürfe die Hoffnung nicht aufge-
geben werden, daß bis zum 4. September eine friedliche Re-
gelung gefunden wird. Ferner sei auch mit einem Erfolg
der Verhandlungen in Paris zu rechnen.

Der Kaiser fuhr dann fort: Wir setzen Vertrauen in
die Mitgliederstaaten des Völkerbundes, ob sie groß oder
klein sind. Es ist an ihnen, in jetziger Stunde einen Bei-
trag für die Gerechtigkeit und Wahrheit zu liefern. Nach
dem Weltkrieg begann der Aufbau des Friedens. Jetzt
Droht ein Krieg, dessen Folgen vielleicht die ganze Welt
spüren wird. Darum bitten wir Gott, daß die Nationen
Mittel finden. den Krieg zu verhindern.

Vom Völkerbund erwarten wir Gerechtigkeit und Gleich-
berechtigung wie alle anderen Nationen. die zum Frieden
beitragen. Sollten die Verhandlungen des 16. August und
des 4. September, bei Denen Abessinien seine gan e Hoff-
nung auf England und Frankreich setzt. keinen Ersol ha-
ben »und sollte- das Unglück eines Krieges über Abesinien
hereinbrechen. so werden Abessinien, sein fiaifer, fein Volk bis
zum letzten Blutstropfen kämpfen, unterstützt von Den natür-
lichen Hilfen, den Festungen der Natur. den Bergen und
Wüsten. die Gott ihnen gegeben hat.

stimmungsumsibwnng in England ?
Jn der Haltung Englands gegenüber Abessinien scheint

sich ein Wandel vorzubereiten, der offensichtlich in Zusam-
menhang mit der Dreier-Konferenz steht. Garwin vertritt
im ,,Observer«, wenn auch nicht direkt so doch mittelbar den
Standpunkt, daß die abessinische Haltung gegenüber Jtalien
grundsätzlich durch den vor 40 Jahren erzielten militärischen
Erfolg von Adua immer noch bestimmt werde. Diese auf
Adua begründete Stellungnahme gegenüber Jtalien beruhe
aber auf einer Ueberschätzung des militärischen Wertes der
italienischen Niederlage, die durch mangelhafte Führung
von Rom her viel mehr als durch militärische Untüchtigkeit
verursacht worden sei. Seither habe Abessinien und die
führende Rasse der Amaras eine immer hochmütigere Hals
tung gegenüber Jtalien eingenommen.

augenblicklich handele es sich Darum, daß Italien, Dem
zunächfst gewisse äonzessionen zugesagt worden wären, Die
wenig tbegtinstigte Macht in Abessinien geworden sei. und
zwar seitdem sich der Kaiser von Abessinien eine Rücken-
deckung in Japan beschafft habe. Jn diesem Lichte gesehen,
würden auch die aus Addis Abeba durch havas gekabelten
letzten Konzessionsangebote von Addis Abeba auf England
keinen ausreichenden Eindruck machen.

Die Forderung eines Zuganges zur See erscheint von
den Garwinschen Ausführungen aus gesehen, lediglich als
ein Versuch-»den Anschluß an Japan noch weiter zu fördern.
Praktisch lage in dieser Beurteilung der Beginn eines
Stimmungsumschwunges zugunsten der italienischen An-
spruche, ohne daß freilich eine einseitige Festlegung auf die-
ser oder jener Seite bisher wirklich festgestellt werden kann.

Attentat in Daran
Abteilungschef im äriegsministerium erstochen.

Tokio. 13. August.
Ein aufsehenerregendes Attentat wurde im japanis en

kriegsministeriuni verübt. Generalmajor Nagata, Der hes
der Abteilung sur allgemeine militärische Angele enheiten,
wurde in seinem Büro von einem aktiven Ober tleutnant
überfallen. .. Der Täter verletzte Nagata durch einen Stich
mit dem Sabel so schwer. dasz fein Opfer alsbald der furcht-
baren Verletzung erlag. Der Täter konnte fest enommen
werden. Es ver aulet, daß an dem Ueberfall meårere Offi-
ziere beteiligt waren. Der Kaiser befürderte den
Generalleutnant.

‚lieber die· Einzelheiten des Mordes gab das Kriegs-
ministerium bisher keine Mitteilun en heraus. Es verlau-
tet, daß es sich nicht um einen persönlichen Streit gehandelt
habe, sondern um die Frage von ersonalveränderun en in
Der Heeresverwaltun , über die die beiden hohen O ziere
anscheinend grundver chiedener Meinung waren.

olen zuir



Weltbild (M).

Der Führer bei der Alten Garde.

Die Stadt Rosenheim stand im Zeichen des 1«5jäl)rigen Be-

Ltehens der Ortsgruppe der NSDAP. Die Feier erhielt ihre

esondere Bedeutung durch die Teilnahme des Fiihr·ers,.der

unerwartet erschien und zu seinen alten Kampfern in einer
bedeutungsvollen Rede sprach.

Nagata galt als eifriger Anhänger der Richtun des
Kriegsministers Hahashi innerhalb der Armee. hanas i hat
kürzlich scharf gegen gewisse extreme Strömun en»im Heer
Front gemacht und den Willen gezeigt, diese tromungen,
die einen radikalen Militarismiis im Jnnern und nach
au en, besonders in Nordchina und an der mongolischsmans
ds urischen Grenze, betreiben, einzudämmen.

Es wird angenommen, daß Kriegsminister hanashi
dem Mikado gegenüber die volle Verantwortlichkeit für den
Vorfall übernehmen und seinen Rücktritt anbieten wird.

General Nagata hatte ein Alter von 52 Jahren er-
reicht. Er galt als einer der fähigsten Offiziere des japani-
schen Heeres. Er hatte in den Jahren 1913/14 ein militäris
ches Kommando in Deutschland.

Gegen das Indentnm
Jleue äundgebungen in Ofloberfchlefien.

Die Welle der gegen die Juden gerichteten äundgebuns
gen in Ostoberschlesien nnd im angrenzenden Dombrowaer
Revier verstärkt sich infolge des anmaßenden Auftretens
des Judentums immer mehr.

Nachdem es am Sonnabendabend zu großen Kundges
bungen gekommen war, verstärkte sich am Sonntag der Wi-
derstand der Bevölkerung gegen die Juden. So kam es in
den Abendstunden zu Zusammenstößen mit Juden, die er-
neut Druckschriften von den Wänden der häufer entfernen
wollten. Mehrere Juden wurden verprügelt und verletzt.
An einer anderen Stelle der Stadt wurde ein Jude, der
leichfalls häuseranschläge beseitigen wollte, durch Stock-
chläge verletzt. Jn der Nacht zum Montag wurden in ver-
schiedenen Straßen der Stadt die Firmenschilder füdischer
Geschäfte beschmiert. Auch die Schaiifensterscheiben eines
iüdischen Kaufmannes wurden zertrümmert. Die Polizei
konnte die Täter bisher nicht ermitteln. Es kann angenom-
men werden, daß es sich um Angehörige einer polnischen
sudenfeindlichen Organisation handelt, die in Sosnowitz (im
Dombrowaer Revier) ihren Sitz hat. Diese Organisation
hat in letzter Zeit auch zahlreiche Ortsgruppen in ostobers
schlesischen Städten gegründet.

Sasnawitz ist der Sammelnuntt des berüchtigten Ost-
indentunis. das mit seinem unlauteren Handelsgebaren auch
an Dstoberschlesien heimsucht und der eingefessenen Ge-

tswelt großen Schaden zufügt. ·

Immer nach Aussilneitnngen
neuer Ueberfall auf einen Soldaten in Breft.

Jn Vrest ereignete sich ein neuer Zwischenfall. dessen
Opfer» ein Soldat des Zweiten Kolonialregiments wurde.
Zußganger fanden den Soldaten bewußtlos in der htter-
gegend und veranlaßten seine UeberfüZrnng in ein kran-
enhaus. Man vermutet, daß er ein pfer der Rache der
verhehlen Arbeiterschaft geworden ist. Sein Zustand foll
besorgniserregend fein.

Der Unteroffizier des Zweiten Jnfanterie-Kolonial-
Re iments in Vrest. der einen Arbeiter erschossen hatte, als
die er egen ihn und einen seiner Kameraden angeblich eine
drohen e haltung eingenommen hatte, ist inzwischen vom
Untersuchungsrichter vernommen und verhaftet worden. Der
sozialistische ,,Populaire« fordert die Verlegung des Zwei-
ten JnfanteriesKolonial-Regiments von Vrest i’n eine an-
dere Garnison, da zu befürchten sei, daß es noch häufiger
zu Zusammenstoßen zwischen der Arbeiterschaft und den
Soldaten kommen werde, die bei den Unruhen Befehl er-
halten hatten. ge en die Arbeiter vorzugehen. Nur dadurch.
daß “man Ieden ontakt zwischen diesen Soldaten und der
Bevolkerung vermeide, könne die Ruhe und Ordnung in
Vrest sichergestellt werden.

Hvrenglioifanltblag ans ein tatlioliitites still
Einem geheimnisvollen Anschlag, der in Tours verübt

wurde, geht gegenwärtig die Polizei nach. Dort meldete
sich ein sunger, schwarz gekleideter Mann bei der Pförtnerin
eines kaLthlischen Stiftes und übergab ihr ein für ben Sei-
ter der nstalt bestimmtes Patet. Kaum hatte er sich ver-
abschiedet, als das Patetnnter hesti em Getöse erplodierte.·
Die förtnerin hatte glücklicherweise ihre Loge verlassen,
so d der Schaden sich auf die Vernichtung her (Einrichtung
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beschränkte. Die von der Pförtnerin gegebene Beschreibung
des geheimnisvollen Boten dürfte seine Ermittlung un
Festnahme ermöalichen.

Von gestern bis heute
Auftralischer Ministerbesuch in Berlin.

Sir Henrv Gullett, Minister ohne Porteseiiille im austra-
lischen Kabinett und mit der Führung von handelsvertragss
verhandlungen beauftragt, ist in Begleitung zweier Beam-
ter aus dem australischen handelsministerium und der Zoll-
verwaltun in Berlin eingetroffen. Jm Anschlußan einen
längeren ufenthalt in London befindet sich Sir Hean
Gullett auf einer Rundreise durch verschiedene europaische
Staaten, mit denen Australien handelsverträge abzuschlie-
ßen beabsichtigt. Sein Aufenthalt in Berlin hat den Zweck,
mit den Berliner Regierungsstellen die Möglichkeiten eines
deutgchmustralifchen handelsvertrages informatorisch zu be-
pre en.

Tagung der Luther-Atademie.
Auf der augenblicklich in Sondershausen zusammen-

etretenen Tagung der Luther-Akademie wurden aktuelle
ragen der gegenwärtigen theologischen Forschung erörtert.

Neben den deutschen Rednern kamen auch sieben Gelehrte
aus dem Auslande zu Wort. Die Teilnehmer der Ta ung
besuchten die Lutherstätten in Erfurt sowie Schloß tol-
sbgg im harz. Ein Aiisflug nach der Wartburg schloß
i an.

Eine deutsche Feier in Südslawien.

Die deutsch-pfälzische Gemeinde Neu-Werbas in der
Batfchka feierte den 150. Jahrestag ihrer Gründung. Zur
Feier hatten sich mehrere Zehntaiisend deutscher Volksgenos-
sen aus Südslawien und ungefähr 100 Pfälzer aus dem
Reich eingefunden. Unter ihnen befand sich auch der Reichs-
kommissar Gauleiter Bürckel, der als Privatmann an der
Reise teilnahm. Er gab der Versammlung ein Bild des
neuen friedlich schaffenden Deuts lands und seiner Bereit-
in??? zur freiindschaftlichen Zu ammenarbeit mit allen

o ern.

Allerlei Neuigkeiten
Das schwere Explosiansunglück in der Verbandstofsabrik

Bender, Kaiserslautern, hat noch ein weiteres Todesopfer ge-
fordert. Die 21jährige Elisabeth Kaster, die wie die übrigen
drei Opfer schwere Brandwunden davongetragen hatte, ist
im Städtischen Krankenhaus gestorben. Die übrigen Ver-
legten befinden sich anl dem Wege der Besserung.

Volksschädlinge in hamburg entlarvt. Der Zollfahn-
dungsstelle hamburg ist es gelungen, dem volksschädlichen
Treiben einer iüdischen Wechselstube am haer ein Ende
zu bereiten. Es handelt sich um die Wechselstube Bauer
u. Eo., deren Jnhaber, Manfred und hermann Bauer,
wegen Devisenschiebung festgenommen wurden. Jm Zusam-
menhang hiermit wurde der Jude Oskar Fischer, der Pro-
turist einer Bank ist, ebenfalls festgenommen, da er ge-
meinsam mit den beiden anderen Juden Devisenschiebun-
gen begangen hatte. 20 000 RM, die um Abtransport be-
reit lagen, konnten beschlagnahmt wer en. Man nimmt ie-
doch an, daß die weiteren Ermittlungen noch einen weit
höheren Betrag ergeben werden. Die Wechselstube wurde
geschlossen.

Brandunglück in einem badischen Dorf. Jn der Ge-
meinde Unteralpfen in Baden ereignete sich nachts eine
schwere Brandkatastrophe. Jn der Scheune des Landwirts
Josef Leber brach Feuer aus, das in den heu- und Futter-
vorräten reiche Nahrung fand. Es griff dann auf zwei
weitere Wohn- und Wirtschaftsgebäude über und zerstörte
alle drei Anwesen. Während das Vieh gerettet werden
konnte, wurden die heu-, Futter- und Getreidevorräte, die

 

· landwirtschaftlichen Maschinen und das Mobiliar vernichtet
Jm Anschluß an das Brandunglück ereignete sich wenige
Stunden später auf einer der Brandstellen ein schwerer Un-
glücksfall. Der an einem abgebrannten Hause stehengeblie-
bene Kamin stürzte plötzlich ein und begrub den 14 Jahre
alten Sohn eines Gipsermeisters unter sich; ein 15jähriger
Junge wurde verletzt. .

Schweres Autoungliirk. Die beiden Jnhaber des Ma-
lerges äfts Behncke u. Zachache in Karlsruhe unternahmen
einen utoausflu ins Albtal. Auf der Rückfahrt stieß das
Auto nachts wichen Neurod und Fischweiler mit einem
Lastwa en zusammen Die 60 Jahre alte Frau Zachache
war so ort tot. Der Malermeifter Behncke erlitt so schwere
Verletzungen, daß er im Karlsruher Krankenhaus starb.
Der junge Behncke wurde ebenfalls schwer verle t, wäh-
rend der Malermeifter Zachache nur leichtere Ver etzungen
davontrug.

vom Gestein erschlagen. Auf der Abwehrgrube in Mi-
kultschütz wurden zwei»Bergleute durch Gefteinsmassen ver-
schüttet. Der eine konnte nur als Leiche geborgen werden.
Der andere hatte so schwere Verletzungen erlitten, daß er
kurze Zeit nach der Bergung verstarb. "
« Schwerer Antobusunfall. Ein Autobus, der den Per-
sonenverkehr zwischen Lomza und Grajewo an der ostpreu-
ßischen Grenze wahrnimmt, fuhr beim Ausweichen gegen
einen Brückenpfeiler und stürzte in den vier Meter tiefen
Graben. Der Lenker des Wagens trug schwere Verletzun-
gen davon, während sein Be leiter getötet wurde. Von den
acht Fahrgästen sind zwei f wer und fünf leichter verlegt.

Absturz eines Bergführers. Drei Touristen aus Körn-
ten machten mit dem«Führer Baumgartner eine Klettertour
auf den Eellonkopf. Aus bisher ungeklärter Ursache stürzte
Baumgartner über eine 100 Meter hohe Felswand ab und
blieb zer chmettert liegen. Die drei Touristen fanden nun
in dem elslabyrinth weder den Weg zum iel noch den
Weg in das Tal zurück und mußten an der elswand böse
Stunden verbringen, ehe ihre ilferufe gehört wurden. Einer
Gruppe, die dann schließlich ie Notrufe hörte, gelang es
nach einigen Stunden, die Touristen zu Tal zu bringen.

Diener französischer Luftschifftyp. Auf dem Flughafen
von ToussusileiNoble wurde ein neuartiges halbstarres
Luftschikf ausprobiert, das vertikal starten und landen kann.
Die Fü rer onbel ist mit einem Zugpropeller versehen, der
von einem OsPSiMotor betrieben wird. Ein zweiter 12.
PSsMotor mit Vor- und Ruckwärtsgang betreibt einen
zweiten ropeller, der unter der Gondel an ebracht ist. Mit
hilfe die es Propellers kann das Luftschifs enkregt starten
und lan en. Die Reisegeschwindigkeit des Lufts iffes be-
trägt 75 Stundenkilometer.

Jin ten Augenblick gerettet. Ein 160 Meilen östlich
von Kap od gchender Austerndampfer rettete mit Unter-
stüßung eines asserflugzeu s der amerikanis n nimm.

, mache einen offenbar schon I Miete Zeit im Wo ser treiben- 

mm Mann, der völli erschöpft war. Er konnte vorerst nur
angeben, daß er von HBord des Fischdampfers »Notre Dame
stamme.

»Der fliegende Frantinrter«
Von Frankfurt a. M. nach Berlin in fünf Stunden.

Berlin, 13. August. Zu den bisherigen Schnetltriebs
wagen, die die wichtigsten handels- und Jndnstriestädte
Deutschlands mit der Reichshauptstadt vers-indem» dem
..fliegenden Hamburger« und dem „fliegenoen fiOIMt“.
tritt als dritter am 15. August der „fliegenbe 3rantfurter“
hinzu. der FDt. 571/572, wie er bahntechmsch bezeichnet
wird. Damit ist eine schon lange gen-mischte Schnellverbins
dung geschaffen, die das rhein-mainische Wirtschaftsgebiet
mit Berlin verbindet.

Der neue aus zwei Ziigeinheiten bestehende Schnell-
triebwagen trat am Montag früh 6.40 Uhr vom flaggen-
geschinückteii Frankfiirter Hauptbahnhof aus seine große
Probefahrt nach Berlin an, wo er um 11.46 Uhr eintraf.
Jn dem hügeligen und kurvenreichen Gelände zwischen
Frankfurt a. M. und (Erfurt mußte der Wagen noch mit
verhaltener Kraft bis zu 130 Kilometer fahren. Erst nach
Erfurt konnte er die Geschwindigkeit auf 160 Kilometer und
kurz hinter Bitterfeld vorübergehend sogar·auf 170 Kilo-
meter steigern. Jin Zuge selbst wird diese ungeheure
Schnelligkeit kaiim wahrgenommen; um so mehr aber wirkt
sie auf diejenigen, die den Zug an sich vorüberfahren las-
sen. 160 Kilometer Stiindengeschwindigkeit bedeuten, daß
der 44 Meter lange Zug in genau einer Sekunde an dem
Beobachter vorbeirast. Für die Sicherung der Strecke sind
selbstverständlich besondere Vorsichtmaßnaßnahmen notwen-
dig geworden, unter anderem mußten die Signalvorschriften
geändert werden. Neben der üblichen Liiftdruckbremse be-
sitzt der Zug eine Magnetschienenbremse, die mit einer
Kraft von 10 000 Kilogramm wirkt.

Die Jnneneinrichtung des Zuges, der für 77 Fahr-
gäste Platz bietet, hat gegenüber den bisherigen Schnell-
triebwagen noch einige Verbesserungen erfahren. Die
Fahrtdauer zwischen Frankfurt a. M. und Berlin ist gegen-
über den günstigsten FD-Zügen noch um etwa ein Fünftel
verbessert worden. Während die D-Zuge für die Strecke bis-
her rund acht Stunden, der beste FDsZug 6 Stunden 22 Mi-
nuten gebrauchte, benötigt der FDt. nur 5 Stunden 6 Mi-
nuten. Die Rückfahrt von Berlin erfolgt abends 18.24 Uhr.
die Ankunft in Frankfurt a. M. um 23.29 Uhr. Der Fahr-
preis ist der gleiche wie im FD-Zug 2. Klasse.

Der nächste Schnelltriebwagen wird in Kürze auf der
Strecke Frankfurt a. M.——Nürnberg eingesetzt. Jm Win-
terfahrplan folgt dann die wichtige Strecke München-Ber-
lin, die eine Schnellverbindung zwischen der hauptstadl
der Bewegung und der hauptstadt des Reiches schafft.

 

Ausgeltiirter Frauenniord
Berlin, 13. August. Der schreckliche Mord in Eantorf.

Kreis Spremberg in der Lausitz, an der 25jährigen Arbei-
terin Erna Lisbeth Metzig, die mit ihrem fünf Monate al-
ten Kinde außerhalb des Ortes in einem Einzelgehösl
wohnte, konnte nach mühevoller wochenlanger Arbeit der
Berliner Mordkommisfion ietzt aufgeklärt werden. Beim
Ueberschreiten der Grünen Grenze nach Polen an der
Grenzstation Zawadzki in Oberschlesien konnte der Mörder
nach aufregender Verfolgung durch einen Zollbeamten und
mehrere SA.-Männer festgenommen werden. Es handelt
sich um den 42 Jahre alten, aus Warschau gebürtigen
Wladislav Zelatzni), einen der gefährlichsten herumreisenden
Schwerverbrecher, der bereits mehrfach mit Zuchthaus vor-
bestraft ist. Nach hartnäckigem, mehrtägi em Leugnen ge-
stand der Verbrecher nicht nur eine Anza l Großeinbrüche
ein, sondern gab auch den ihn vernehmenden Berliner Be-
amten der Mordkommisfion den Mord vom 13. Juli in
Eantorf zu.

Autobus fährt in Marsrhtolonne
Prag, 13. August. Jn Zbraslav bei Prag fand aus An-

laß der Enthüllung einer Gedenktafel für einen russischen
Legionär ein Umziig von Legionären, Sokoln und Häus-
lern nach dem nahe gelegenen Ort Vrane statt. An der
Stelle, wo der Zug auf die Staatsstraße Prag-Stechowitz
einbog, kam von Vrane ein vollbesetzter Privatautobus e-
fahren, dessen Lenker den Zug erst im letzten Augenbick
bemerkte. Die Folgen waren furchtbar.

Der Autobus fuhr mitten in die marschierende äntonne
hinein und kam erst nach mehreren Metern zum Stehen.
hierbei wurden vier Personen getötet, vier schwer und eine
größere Zahl leicht verletzt. "

Furchtbare Vlnttat
London,»13«. August. Jn dem kleinen Dorfe Shntsard in

der Grafschaft Oxford wurde nachts eine furchtbare Blut-
tat verubt. Ein Tösähriger Mann namens Wilfred Gibbs
feuerte aus einem hinterhalt mehrere Gewehrfchüsse auf
die Jnsassen eines Antobusses ab und tötete feine junge
Grau, von der er getrennt lebte, sowie deren Schwester
und einen anderen Iahrgasi. Ein Bruder des Letztern-ähn-
ten wurde lebensgefährlich verle t. Dann machte der Mör-
der durch einen Schuß in die Sch äfe feinem Leben ein Ende.

Kirche-sicher einer Katbedrale geraubt
Madrid, 13. August. Der gesamte kirchenschatz der

historischen Kathedrale von Pamplona ist nachts gestohlen
worden. Die Perbrecher drangen durch ein Fenster in das
Lnnere der Kirche ein, nachdem sie das Eisengitter durgges
sagt hatten. Es ielen ihnen zahlreiche goldene und mit -
manten besetzte Gegenstände in die hände. Man vermutet.
daß sich unter den Tätern eine Person befindet. die in der
änthedrale genau Bescheid wußte. Die Polizeibehörde hat
sofort eine verschärfte Grenzkantrolte angeordnet. Man
befürchtet jedoch, daß das Diebesgnt bereits über die nur
eine Viertelstunde entfernte Grenze ins Anstand IM"
worden ist. ‘

—

Macht Kinderherzen froh!

. Nehmt sie zu Euch aufs Land-«

damit die Kinderseelen neue und

schöne Eindrücke bekommen.
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Frau Sibhlle wies es sogleich von sich, erst nach dem
Weihnachtsfesie zu reisen. Selbst das erste Konzert von
Klaus, das Anfang Dezember stattfinden sollte, wollte sie
nicht abwarten. Klaus nahm das mit großer Gleich-
gültigkeit auf. Seit sich in letzter Zeit die versteckten und
offenen Angrifse der Stiefmutter gegen seinen Bruder
gemehrt hatten, zog er sich von ihr zurück, und ihm war
es recht, wenn Mutter uttd Schwester bald verschwanden.
Dann gab es wenigstens für einige Zeit Ruhe im Hause,
und er konnte ungestört arbeiten»

Fritz, der aus dem lauten Freuen utid Jubeln seitter
Stiefmutter und auch Susannas erkannte, wie wenig den
beiden an ihm und auch an der Heimat lag, wurde bitter.
Er konnte das nicht verstehen. Die Zärtlichkeit, mit denen
man ihn jetzt überhäufte. schienen ihm nicht echt und
waren ihm zuwider. So blieb er alle Tage bis in den
späten Abend in der Fabrik. Attch Klaus war selten zu
Hause.

Als Fritz mit Maria Grovenstahl über die Reise ge-
sprochen hatte, war diese mißmutig geworben.

»Das hättest du nicht tun sollen. Es wäre für Sanna
gut gewesen, sie hätte gelernt, sich nach der Decke zu
strecken.«

»Aber sie ist ja noch jung, Tattte Maria. Und nicht
alle Menschen sind dazu geschaffen, zu verzichten«, ent-
schuldigte Fritz sein Tun.

Die Tante schüttelte den Kopf. »Du bist dein eigener
Herr und kannst tun, was du willst. Aber ich sage dir, es
ist nicht gut. Sanna wird nun mit jener Frau allein sein
und vergessen, daß sie eine Grovettstahl if.“

III M Il-

An einem der letzten Tage kauien Lisa und Kurt Rosett-
witz. Lisa hatte an Gerda Gefallett gefunden, und so be-
gleitete sie zuweilen ihren Bruder, wenn er den Freund
besuchte.

Klaus trug etwas vor, utid Kttrt stand neben Susanna,
die ihm mit glühenden Wangen erzählte, wie sehr sie sich
auf die Reise freue.

»Fritz ist doch im Grunde genommen ein lieber Mensch
-— nicht wahr, Herr Roschwitz?«

Der lachte. »Das wußte ich schon lange, und Sie haben
doch hoffentlich nie daran gezweifelt?«

»Manchmal fand ich ihn abscheulich«, gestand Susanna.
»So?l« sagte der Doktor itnd tat erstaunt. Dann

meinte er: »Da wir einmal gerade dabei sind: Wie finden
Sie mich-— im allgemeinen9«

»Sie sind ein netter Kerl, Herr Doktor«, war die naive
Antwort.

»Sooo?«
speziellen-P

Sein Blick machte Susantia verwirrt. Sie sah sich um,
wie sie ihm entwischen konnte, aber es ging nicht gut.
Susanna senkte verlegen den Kopf.

»Das kann ich Jhnen heute nicht fagen“, gestand sie
leise.

»Warum i“ fragte Kurt weiter, sich an ihrer Verlegen-
heit weidend.

Susanna kam ein guter Gedanke. Uebermütig blitzten
ihre Augen den Doktor an, als sie schnell sagte:

»Ich werde es anen schreiben — in?!“
Der Doktor war zufrieden. Aber er vergaß nicht, vor

dem Fortgehen Susanna noch einmal an ihr Versprechen
zu erinnern. »Nicht vergessenl« sagte er.

Susanna sah ihn mit großen Kinderaugen an und
sagte leise: »Neint«

Seit diesem Tage trug Kurt Roschwitz eine große Un-
ruhe mit sich herum. Oft genug zauberte ihm seine
Phantasie Susannas reizendes Gesicht vor Augen, aber
immer, wenn er danach greifen wollte, zerrann es in ein
Nichts. '

s- »

Er sah ihr lange in die Augen. »Und im

O

. Noch ruhiger war es in dem kleinen Hause geworden,
seit Frau Sibylle und Susanna abgereist waren. Das
Leben ging wieder den gewohnten Gang. Maria Groven-
stahl hatte wortlos und schweigend ihr Amt angetreten.
Anfänglich empfand Gerda eine Scheu vor der kühlen
Frau Aber diese schwand, als Maria Grovenstabl einmal
in die Küche trat und ohne weitere Einleitung sagte:

»Du gefällst mir, Kind. Wie heißt im?“
».«Gerda
»So — Gerdai Ein neumodischer Name. Doch dafür

kannst du nicht.« Die grauen Augen Maria Grovenstahls
ruhten forschend auf bem Mädchen. Dann sprach sie
weitere »Du scheinst das Herz an der rechten Stelle zu
haben. Nenne mich du und Tante.«

Jn Gerda erwachte ein nie gekanntes Gefühl. Sie
empfand mit einem Male eine tiefe Zuneigung zu dieser

Starken. Ja, die würde ihr eine Stütze sein in der Not.

Jmpulsiv beugte sie sich vor Maria Grovenftahl nieder.
Doch diese hob sie auf ttnd sagte fast zürnend: »Das

tue nie wieder.
weisen, die nur Gott allein gebührt."

Einmal ging Maria Grovensiabl mit Fritz nach dem

Werk. Auf den Gruß der Arbeiter hatte sie nur ein

Man soll den Menschen keine Ehre er-« 

ist«
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stunimes Nicken des Kopfes. Mit jedem Stück feierte
sie ein Wiedersehen, und nirgends ging sie vorüber, ohne
von Fritz eine kurze Erklärung zu verlangen« Bot einer
großen Halle blieben sie stehen. "

»Die ist neu.«
»Ja«, erklärte Fritz. »Erst vor zwei Jahren wurde sie

gebaut. Hier liegen die neuen Brems- und Probeständef
Als Fritz sie wieder nach dem Hause geleitete, sagte sie:

»Ich habe gesehen, daß mein Geld bei dir gut angelegt ist. «
Des Abends saßen sie manchmal zusammen, und Klaus

spielte. Dann wurden die Züge Maria Grovenstabls
wecihchfszy und ihre Augen schienen milder. Die Musik ergriff
au ie

Einmal sagte sie zu sich: »Auch Klaus wird ein
Grovenstahl. Jch habe das nie geglaubt, aber ich sehe es
jetzt. Er wird seinen Weg gehen.“ Jbre Stimme wurde
zuiti Flüstern, als sollte sie ins Ueberirdische hinüber-
klingen: »Bruder Friedrich, deine Söhne werden stärker
sein, als du es warstl«

So verging ein Tag nach dem anderen in Gleichförmig-
keit. Nur einer hob sich daraus empor. Das war der, an
dem Klaus sein Konzert gab. Er selbst schiert ruhig. Das
Hastige, das sonst in seinem Wesen lag, war von ihm
gewichen, und er lachte über die Aufregung der anderen.

Was ihn aber diese Ruhe kostete, mit der er sich und
die anderen täuschte, das ahnte niemand. Jn ihm brannte
ein Feuer, angefacht von dem Willen, Hohes zu erreichen,
und wenn dieses nicht gewesen wäre, hätte er verzagen
müssen. Nun mußte es sich entscheiden, ob er ein Künstler
war, ob er diese unergriindliche Macht über die Menschen
besitzen würde, die den Großen eigen ist.
Am Abend war der Saal des Konzerthauses gut

besetzt. Jn einer der ersten Reihen saßen Maria Grovens
stahl, Gerda und Fritz. Einmal hatte Gerda den fast
starren Blick Fritz Grovenstabls verfolgt und gesehen, daß
in einer der nächsten Reihen Mary Regenhardt saß. So
war ihr eine neue Waffe gegen ihre Liebe geworden.

Beethovens ,,Appassionata« stand auf dem Programm.
Hell durchriß der Dreiklang die Stille des Saales. Die

feierliche Musik trug Leidenschaft und Begeisierung in die
nach Berstehen suchenden Herzen.

Schrill liefen die Sechzehntel zur Höhe —- noch höher.
Leise kam die Melodie aus dem Baß. Die Zurückhaltung
des Großen, Gewaltigen prägte scharfe Kanten in das
Gesicht des Vortragenden. Aber dann-brach die Leiden-
schaft hervor und ließ sich nicht mehr halten. Majestätisch
zog das Thema durch den Raum und brachte die Seele
zum Bangen.

Mary Regenhardt konnte den Blick nicht von dem
Spielenden lassen. Jbr Herz weitete sich und schlug ihm
entgegen. Jhre Lippen aber sprachen leise, unbewußt die
Worte: »Klaus Grovenstahl —- ich liebe dicht«

Leise, fast ein wenig müde, kam das Andante —- und
brachte den Frieden. Es war die Entspannung nach dem
Gewaltigen, Aufreißenden. Mildernd, trostspendend legte
es sich auf geschlagene Wunden.

Ein ungläubiges Staunen lag in dem Saale und die
Frage: Woher war diesem blutjungen Künstler, der jetzt
so ruhig, in sich versunken vor dem Flügel saß, das Ver-
stehen gekommen, um die hohe, von allem Kleinen freie
»Leidenschaftliche« zu erfassen und so auszudrücken, wie
es nur wenige der ganz Großen vermochten-i

Fritz Grovenstabls Auge ging von dem Bruder auf
Marb Regenhardt. Fast war es ein sinnlicher Blick, mit
dem er ihre Gestalt umfing. Er sah, wie sich das Haar
in ihrem Nacken kräuselte und die weißen Arme ihr ent-
gegenleuchteten. Ein Bild stand vor ihm auf, das ihm
die Sinne vorzauberten. Er hielt Marh Regenhardt in den
Armen — er küßte sie — fühlte das Leben itt ihrer Brust.
die an der seinen lag. »Dul« wollte er fchreien, da zerrann
die Gaukelei, und er floh den Gedanken —- floh ihnen mit
derselben Musik, die diese leise gebracht, und jetzt gleich
Furien durch den Raum klang.

Etwas, an das zu glauben er sich gescheut hatte, dessen
Erfüllung aber, ihm selbst unbewußt, der Wunsch seiner
Seele war, fiel in sich zufammen. Niemals werde ich...
Er vertrieb diesen Gedanken, noch ehe er ihn zu Ende
gedacht, und so blieb ihm nur Hoffnungslosigkeit und ein
Beneiden des Bruders. Der würde einst glücklich werden-

Seine breite Brust hob sich in einem tiefen Atemzuge.
Es war gut so. Jetzt war er frei — jetzt erst gehörte er
sich selbst.

So kurz dieser Vorgang auch gewesen, Gerda hatte doch
den Kampf in Fritz Grovensiahls Gesicht mit ansehen
müssen. Sie ahnte die Ursache, und in ihrer Brust stritten

Eifersucht und Mitleid. Es war ein Freuen und Trauern.

Triumphierend war das Schlußpresto verhallt. Das

Podium war leer Bange Minuten lag der Saal

schweigend. Bis dann irgendwo der Beifall einsetzte und

brausend durch die Massen ging.
Klaus hatte auf alle Anerkennung der Seinen nur kurz

gedankt und war in sein Zimmer gegangen. Stumm saß
er vor dem Instrument und siiitzte den Kopf in die Hände.

Es war erreicht. Das war der alles umsassende Gedanke,

der ihn erfüllte. Er durfte der Kunst dienen, durfte der
Träger vieles Schönen seinl Berauschend, daran zu
denkenl Er schloß die Augen. Da sah er Marb Regen-
hardt und nickte ihr zu.

 

So saß er lange. « « - - »in-, »

Siebentes Kapitel. "' ”5&1.

Weihnachten kam heran.
Kurz vor dein Fest kam Marh Regenhardt, um sich von

Klaus eine neite Sonate vorspielen zu lassen.
Die beiden jungen Menschen saßen sich gegenüber, aber

die Scheu, die ein jedes vor dem anderen hegte, ließ sie
aneinander vorbeisehen.

Marb fühlte, daß etwas geschehen würde, geschehen
müsse, wenn diese peinvolle Stille andauerte, und mit
einem letzten Wehren bettelte sie: »Spielen Sie, Klausi«

Klaus erhob sich auch und schritt zum Flügel. Aber
seine Hände fielen von den Tasten, und der Blick ging zu
dem Mädchen, das neben ihn getreten war. Er sah die
Liebe in den dunklen Augen und fühlte deren Erwiderung
in seinem Herzen. Nur die Warnung, die in ihm war
und ihn zur Flucht mahnte, die hörte er nicht.

Sein Blick ließ Marb erschreckt einen Schritt zurück-
treten. Sie preßte ihre Hände gegen das klopfende Herz.
Jn ihren Augen lag ein Flehen um Schonung.

Klaus aber konnte sich nicht mehr beherrschen. Schon
stand er neben ihr. Sein Atem kam stoßweise aus der
Brust, und fast brutal herrschte er sie an:

»Du bist mein — hörst du —- mein mußt im seini«
Sein Atem streifte ihr Gesicht. Sie fühlte, wie alles in

ihr nachgeben wollte, wie ihre Sinne zu schwinden drohten.
Da tauchte —- fiir Selunden —- das Bild des Geschehenen
in ihr auf, und das gab ihr die Kraft zur Abwehr. Nein,
sie durften sich ja nicht verlieren. Alle beide nicht. Beide
Hände gegen seine Brust stemmend, riß sich Marb von
Klaus los.

»Laß michl« bat sie. »Wir dürfen ja nicht, Klausl Wir
müßten uns verachten, würden wir uns vergessenl«

Das Bittende in ihrer Sprache war so inbrünstig, daß
ihn ein tiefes Staunen iiberkam Was hatte er getan?
Was hatte er tun wollen? Wie furchtsam sie aussah, und
wie scheu sie ihn anblickte.

Scham vor sich selbst stieg in ihm empor. Mit einer
leidenschaftlichen Gebärde warf er sich über den Flügel.
Jn seiner Selbstverachtung schrie er sich zu: Was habe ich
elender Tor getant Für ·indliche Liebe habe ich sünd-
haftes Begehren geboten.

Er spürte, wie Marbs Blicke auf ihm ruhten, und das
ließ ihn sich ihr zuwenden; aber er wich ihren Augen aus.

»Gehs« sagte er. »Gebt Jch kann dich jetzt nicht an-
fehen!“

Doch Marh faßte feinen Kopf mit beiden Händen und
zwang ihn, sie anzusehen.

»Klaus, soll ich so gehen?“ fragte fie leise.
»Fal« schrie er. »Gebt Denn ich bin schlechts«
Ueber Mary kam« ein großes Erbarmen. Sie zwang

ihre Stimme zur Feftigkeir
»Nein, Klausl Du bist nicht schlechti

wahr, und darum gebe ich nicht so von dir.«
Mit milder Hand strich sie ihm über das wellige Haar.

Doch Klaus riß sich los und stürmte im Zimmer hin und
her. Plötzlich setzte er sich mit einer ungestümen Bewegung
vor den Flügel. Eine wilde Rhapsodie brauste auf. Rück-
sichtslos peitschend klangen die Töne durch den Raum —
als Ebenbild einer bis auf den Grund aufgewühlten Seele.
Da war kein Erbarmen, kein sBerftehen. Nur ein großer
Vorwurf war da, der sich gleich Geißelschlägen auf die
Körper legte, bis Klaus mit einer schrillen Dissonanz
abbrach.

Er trat vor Marb hin. Sein Schritt war· wieder
sicherer, und seine Frage kam kurz, fast geschäftsmäßtg über
die Lippen.

»Liebst du mich, Marh t“
Sie konnte nur nicken. Dann schlang sie schweigend ihre

Arme um feinen Hals.
Da küßte sie Klaus.
Nach kurzer Zeit fragte er:
»Und nun?”
»Ich warte auf dich, Klausi« sagte Marh innig.
Er nickte.
„morgen, Marb, werden wir darüber sprechen. Erst

muß ich meine Ruhe wiederfinden. Jas«
Dann war Marh gegangen.

Am Abend lief Klaus hinaus. Ziellos irrte er umher.
Jn ihm wirkten die Ereignisse des Tages noch nach, und
er stellte sich die Frage: Habe ich recht getan?

Längst hatte er die letzten Häuser der Stadt hinter sich
gelassen. Der eifige Schneesturm schnitt ihm ins Gesicht.
Aber er achtete nicht darauf. War es rechts, fragte er sich.
War es recht, daß ich sie an mich zogs Jch bin so jung
und kenne die Welt so wenig. Wird sie so lange warten,
bis ich sie ruer Wie nun, wenn eine andere in mein Leben
tritt und Marb von ihrem Platze verdrängti Und wird
mich diese Liebe nicht in meinem Schaffen hemmen?

Die aufsteigenden Zweifel wollten kein Ende nehmen.
So oft er versuchte, einen zu beschwichtigen, stieg ein neuer
auf. So ging es eine Zeitlang, bis er fühlte, daßer ent-
setzlich fror.

Da blieb er stehen und lachte schallend in die Nacht
hinein.

»Ob« ich Tori« schrie er. »Da taufe ich und grüble über
Fragen nach, die doch nur die Zeit beantworten kann. Der-
weil aber erfriere ich mir meine Hände. Hier heißt es eben
abwarten, was die Zeit bringen wird.«

Mit diesem Ergebnis zufrieden, wandte er sich um und
sah die Stadt weit vor sich liegen. So strebte er mit
schnellen Schritten den Weg, den er gekommen, wieder
zurück. «

Als er nach Hause kam, fand er niedergeschlagene Ge-
sichter vor.
Am Nachmittag hatte sich im Werk ein schweres lin-

gliick ereignet. wobei zwei Arbeiter getötet und eine An-

Das ist nicht



zahl schwer verletzt worden waren. In der großen Mon-

tagehalle waren sie mit dem Abmontieren einer Maschine,

die in den nächsten Tagen nach Rumänien geliefert werben

sollte, beschäftigt gewesen. Dabei wurden durch einen

Kran die Gußblöcke der Zhlinder atgehoben Einer dieser

vielen Zentner schweren Blöeke hatte sich aus den Greifern

des Kranes gelöst und war, unter lautem Krachen. in die

Maschine zurückgefallen. Die weit umhersliegenden Eisen-

teile hatten dann das blutige Unheil angerichtet.

Fritz Grobenstahl war noch stiller und schweigsamer

als sonst. Mit verbissenem Gesicht saß er da und zwang

seitten Kopf, den erlittenen Schaden in Zahlen umzusetzen.

Da hatte es ihn nun wieder zurückgeworfen. Der Auftrag

mußte ein zweites Mal ausgeführt werden, und der er-

hoffte Gewinn wurde ein arger Verlust. Nein — das

Leben hatte kein Erbarmen mit ihm — eß war sein Feind-
Die Trostworte, mit denen die anderen versuchten, ihm

über das Schwere hinwegzuhelfen, verursachten ihm Pein.

« Was wollten die von ihm? Was wußten die. wie es in
ihm aussahi Sie hatten ja keinen Anteil daran Der

«·Schlag hatte ja nur ihn getroffen — und so sollten sie ihn
in Ruhe lassen.

I . "Am nächstett Tage ging er zu den Hinterbliebenen der
zwei Toten. Unsäglicher Jammer war es. den er zu sehen

bekam, und er versprach, für die kinderreichen Familien,

denen auf so erfchüttertide Weise der Ernährer genommen
war, zu sorgen. So kam der Weihnachtsabend heran.
Am Nachmittag war Klaus mit Marh Regenhardl zu-

fatnmengetroffen. Beide hatten vernünftig über ihre Zu-
kunft gesprochen, und es war ihnen klar geworden, daß
vorläufig noch niemand von ihrer Liebe erfahren dürfe.
Klaus wollte nach der Reichshauptstadt gehen und erst,
wenn er dort feine Studien zum Abschluß gebracht haben
würde, mit Marvs Eltern sprechen. .

Dann, als sie scheiden mußten, zog Klaus ein kleines
Päckchen aus der Tasche. Es enthielt zwei feine schmale
Ringe. Einen davon reichte er Sliiarh.

»Betrachte dich als meine Verlobte, Marhl Es werden
noch viele Jahre vergehen, bis wir uns angehören dürfen.
Bis dahin aber soll uns dieses Band des Versprechens
zusammenhalten.« «

Marv reichte ihm fast zaghaft die Hand ttnd ließ sich
den Ring an den Finger streifen. Mit wenigen Worten
dankte sie ihm. In ihren glänzenden Augen aber war die
Freude über dieses ihr liebstes Weihnachtsgeschenk

Gerda hatte die Lichter auf den Baum gesteckt utid die
wenigen nützlichen Geschenke darunter gelegt. Aber, wie
auf allen in diesem Hause, lastete auch auf ihr das
Drückende der letzten Tage, und sie wurde nicht froh bei
dieser Arbeit.

Als sie mit der kleinen Glocke schellte, kamen die Brüder
und Maria Grobenstahl. Doch auf den Gesichtern lag nicht
die Freude, die sonst an diesem Tage die Augen der
Menschen glänzend macht. Stumm schritt ein jedes zu
feinem Platz, nahm wohl auch eines der dori aufgebauten
Geschenke zur Hand, legte es aber bald wieder auf die
Seite.

Es schnitt Gerda ins Herz, als sie in das bedrückte
Gesicht Fritz Grovenstahls sah. Wo war der harte Glanz
der Augen, an dem sie sich immer gestärkt hatte? Was
hatte die steile Falte auf der Stirn zu sagen? Und wie alt
er jetzt aussahi

Impulsiv trat sie zu ihm.
»Woran denken Siei Ist es nicht möglich, daß Sie sich

ein wenig freuen?“
Fritz lachte auf. Ein unschönes, bitteres Lachen.
»Ich soll mich freuen, Gerda? Mit dein Gedanken in

mir an die Familien der zwei Verunglückteni Hätten Sie
gesehen, wie sich die eine Frau — sie war noch jung, aber
hatte schon vier Kinder —- bor mir auf die Erde warfl
Hätten Sie gehört, wie sie schrie: Gib mir meinen Mann
wieder, meinen guten Mannl Wer wird meinen Kindern
zu essen geben? Hätten Sie die Kinder gesehen, wie sie
mit verweinten Gesichtern um die Mutter standen nnd
verständnislos aus die Verzweifelte niederstarrtenl
Die andere, die zweite, sie war älter, und man sagte,
ihr Mann sei ein Säufer gewesen und habe ihr das Leben
schwer gemacht. Sie hat nicht gejammert; aber nie werde
ich diesen Blick, diesen anklagenden Blick aus ihren tränen-
losen Augen vergessen. Der Meister, der mich begleitete,
hatte tröstend zu ihr gesagt: Ihr Mann hat Sie ja nie gut
behandelt. Da war ihr das Haupt auf die Brust gesunken,
und mit tonloser Stimme hatte sie zur Antwort gegeben:
Jch habe ihn einst lieb gehabt Nein, wenn Sie das
alles gesehen und gehört hätten, Gerda, Sie könnten von
mir nicht verlangen, daß ich mich heute freue. Nicht der
finanzielle Verlust ist es, der mich daran hindert- Der
wird wieder einzudringen fein. Nein, einzig diese Ein-
drücke sind es, und die kann man so leicht nicht abstreifen.«

Sich selbst unbewußt, hatte Gerda ihre Hand auf FkW
Grobenstahls Arm gelegt. Ietzt zog sie sie hastig zurück.
Aber tapfer suchte sie ihn auf andere Gedanken zu bringen.

»Es war Gottes Fügung, Herr Grovenstahll Und
dagegen können und sollen wir nicht ankämpfen.«

»Das ist es ja eben“, sprach Fritz erregt. »Das ist der
Zweifel, von dem ich mich nicht lösen kann. Immer
wieder frage ich mich: Hast du auch alles getan, um ein
solches Unglück, so weit es in deinen Kräften stand, zu
verhütens Und so oft ich mir diese Frage bejahe und an
Gottes Fügung denke, so oft taucht ein neuer Zweifel in
mir auf, der sich dann gegen mich erhebt und anklagend
ruft: Nein — dein ist die Schuldl Niemals kann Gott ein
solches Unglück wollen ...«

»Stille Nacht, heilige Nacht ...«
Aus dem Nebenzimmer kamen die Klänge dieses so

sriedvollen Liedes. Dann variierte Klaus das Thema und
spann sich in Phantasien ein.

Gerda war an den Tisch getreten und nahm aus den
Geschenken ein Bild. Das reichte sie Fritz Grobenstahl.

»Sie hätten Ihre Geschenke besser betrachten fallen.
Dieses hätte Ihnen eine Antwort auf Ihre Zweifel ge-
geben. Es ist ein Jugendbild Jhres Großvaters, das
Ihnen Tante Maria unter den Baum legte. Lesen Sie

_ bie wenigen Worte auf der Rückseite-«
Frih nahm das vergilbte Blatt aus ihrer Hand. Es

stellte den Großvater in iunaen Jahren dar. und er fand,
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daß er ihm wirklich ähnelte. Dann wandte er es um. Nur

wenige Worte in großen, kantigen Buchstaben standen da.
Er las:

»Nichts geschieht von ungefähr,
Alles kommt vom Vater her.«

Lange hielt er das Bild in der Hand und sah auf die
schniucklosen, einfachen Worte hernieder. Als er den Blick
hob. sah er Gerdas Augen antwortheischend in den seinen.
So sprach er:

»Sie haben recht, Gerdal Man darf seinen Glauben
nicht von Ereigitissen abhängig machen, und mögen diese
noch so schwerer Art fein. Nein, eine Beeinflussung des
Glaubens darf nicht sein. Er muß frei bleiben.« Dankend
drückte er ihr die Hand. »Jetzt lassen Sie uns zu Tante
Maria gehen. Ich will auch ihr für das Bild danken ...«
Am ersten Festtage brachte die Post kurze Weihnachts-

grüße von Frau Sibylle und Sufanna aus Neapel.
Am Nachmittag kamen die Geschwister Roschwitz Nach

dem Kaffee zogen sich dann die Herren in Fritz« Zimmer
zurück, um eine Zigarre zu rauchen. So blieben Lisa
und Gerda allein, das heißt, Tante Maria war auch da,
aber sie fchlumnierte in ihrem Lehnstuhl.

Draußen jagte der Sturm um das Haus und trieb den
Schnee gegen die Scheiben. Es war so rechtes Wetter,
im Zimmer zu sitzen. Im kleinen Kamin bullerten die
Buchenscheile, und die Flammen warfen allerhand groteste
Figuren in das dämmerige Dunkel des Hauses, denn
Gerda hatte nur die kleine Tischlampe angezündet.

So saßen sich die Mädchen gegenüber, beide in Ge-
danken.

Außer dem an alle gerichteten Brief Frau Sibhlles
war noch ein besonderer für Gerda angekommen, der sie
erneut aus ihrer mühsam geschaffenen Ruhe gebracht hatte

Wieder stiegen in ihrer Seele die Gedanken auf: Du mußt
von hier fort, willst du nicht, daß einmal der Schein gegen
dich ist. Wohl waren sie diesmal nicht so stürtiiisch. aber
sie drängten und verlangten Gehorsam. Und so wußte
Gerda, daß ihre Tage hier gezählt waren.

Nur eine kurze Anspielung war es gewesen, wenn die
Mutter schrieb:

»Ich war wirklich erstaunt, wie schnell Deine Bitte
damals Erfolg hatte. Das hätte ich Dir wirklich nicht

zugetrauk. Aber das bestärkt mich in meinem Entschluß,
und so hoffe ich, daß, wenn ich wieder dort bin, es nicht
mehr lange dauern wird, bis Du die Frau des Hauses
sein wirft. Bleibe weiter meine kluge Tochter ...«

Ia, so hatte sie geschrieben, und Gerda katinte ihre
Mutter gut genug, unt zu wissen, wie wenig wählerisch
diese in ihren Mitteln war, wenn es galt, einen von ihr
gehegten Plan auszuführen. Neinl Sie durfte nicht erst
warten, bis die Mittter zurückkam. Sie mußte bald
handeln.

Lisa war es natürlich nicht entgangen, daß etwas Be-
sottderes in Gerda vorging. Aber sie hütete fich, sie nach
dem Grunde ihres Grübelns zu fragen — bis Gerda
dann ihre Hand ergriff und mit stockender Stimme sagte:

»Bald werden wir uns nicht mehr sehen, Lisal«
Lisa horchte auf. »Du willst fort?“ fragte

‚253arum?‘
Obwohl Gerda auf diese Frage gewartet hatte, zögerte

sie doch mit der Antwort, und als sie sprach, sah sie an
Lisa vorbei.

»Es ist mir zu still hier.«
Lisa lächelte; ein feines, wissendes Lächeln. Sie wußte,

daß Gerda ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie tvußte
aber auch, daß es Vorkommnisse gab, von denen tnati zu

keinem Menschen, und mochte es der beste Freund fein,

sprechen konnte. So faßte sie es denn auch nicht als Mangel
an Vertrauen auf. Sie ahnte, was in Gerda vorging.
Deren Blicke, mit denen sie Fritz Grobenstahl umhcgte,
hatten es ihr verraten Gerda liebte ihn ttnd war
auf der Flucht vor ihrem eigenen Herzen. Sie konnte es
aber nicht verstehen, daß sich jemand vor der Liebe fürchtet,
und so fragte sie scherzend:

»Du willst dich also in das große Treiben der Welt
stürzens«

»Ich werde mich zur Lehrerin ausbilden lassen«, sagte
Gerda. »Ein Mensch sollte immer einen Beruf haben“

Lisa horchte auf. Was war dass Nach Entsagenwvllen
hatte das geklungen. So weit dürfte doch die Scheu nicht
gehen. Oder hatte Fritz Grobenstahl ihr unrecht getan?
Doch das konnte Lisa nicht glauben. So sprach sie er-
mutigend zu ihr:

»Du darfst nicht vergessen, Gerda, daß unser Beruf der
ist, Frau und Mutter zu fein!“

»Es geht nicht immer“, warf Gerda dazwischen.
»Freilich ist es aus Wirtschaftsgründen heute oft

nötig, irgendeinen Beruf zu ergreifen. Deshalb bleibt es
doch immer ein Arbeiten gegen die Natur, und ich meine,
wen die Notwendigkeit nicht zwingt, der sollte das
nicht tun.“

Gerda war bei diesen Worten heftig errötet. »Du
magst recht haben, Lisal« sagte sie. »Es muß etwas Hohes
sein. Frau und Mutter zu werben; aber nicht allen ist
dteses Glück beschieden.«

Nun blieb ein langes Schweigen. Bis Lisa fragte:
»Warumi«

- Gerda hob den Kopf. Das Gesicht schien von durch-
sichtiger Blässe zu fein, unb barin brannten die dunklen
Augen. Aber der Blick war flehend. »Frage nicht, Lisa,
rühre nicht daran. Es ist ja alles noch so frisch und
schmerzt. Was ich in den letzten Wochen verloren habe,
läßt mich vor der Zukunft bangen. Bitte, frage nicht.“

fic.

Achtes Kapitel.

Anfang Januar war Klaus großjährig geworben.
Nach der Gratulation sagte Frih zu ihm: »Du hast bon
heute ab ein Anrecht auf bein Erbe; aber ich hoffe, du
beläßt es noch in der Fabrik.«

Klaus winkte heftig ab. »Ich brauche es nicht, Frist
Es ist bei dir ebenso gut aufgehoben wie in der Bank. ‘
Vorläufig genügt mir mein Gewinnanteil. Jch ger m
den nächsten Tagen nach der Reichshauptstadt.«

Fortsetzung folgt.  

Liegnid Fritz tiitd Bieten!
Von WernerLenz

Jm Preußenlager sah es 1760 —- iu der zeitlichen Mitte
des siebenjährigen Krieges nicht sehr heiter und hoffnungs-
voll aus. Der Niederlage bei Kunersdorf im Vorfahre war
der «Finkenfang« bei Maer gefolgt. General Fink mit
12 000 Mann war gefangen warben. Ein überaus starker
Verlust war dies für die arg zusammengefchinolzene Armee
Friedrichs gewesen. Der Winter hatte nichts als Plackerei
mit der Heeresergänzung, mit der Behauptung der Winter-
quartiere in Sachsen und allerlei unerwiinfchten Aufschub
der ersehnten Entscheidting gebracht. Jm Frühsommer folgte
wieder eine empfindliche Schlappe. Der tapfere General
London, Oesterreichs bester Degen jener Zeit, hatte bei
Landshut in Schlesien das schwache, aber erprobte Korps
Fouque’s geschlagen und fast aufgerieben. Fouquå selbst,
ein besonderer Freund Friedrichs, war schweroerwundet mit
8000 Mann in Gefangenschaft geraten. Und schließlich hatte
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Aufnahme: Schumm (M.)

Liegnilz feierl feine Geschichte.

Die Altstadt von Liegnitz vom Petersturm des Piastenschloss
fes aus gesehen. Zur Erinnerung an die Schlacht bei Liegtiitz
am 15. August 1760 führt die siebenhundertjährige Stadt

eine große Heimatwoche durch. "

Laudon eingangs Juli tioch die Festun Glatz erstiirmt.
Friedrich mußte die inzwischen begonnene Belagerung Dres-
dens schletinig abbrechen und nach Schlesien eilen, tim sich
dort mit den Truppen seines Bruders, des Prinzen Hein-
richt von Preußen, zu vereinigen. Mit vereinten Kräften
ivollte er dort dem Kriege eine andere Wendung eben. War
doch zu erwarten, daß die hinter der Oder stehen en Nussen
sich ihrerseits mit dem nachriickenden Heere Marschall Dauns,
der Friedrich aus Sachsen nachfolgte, und mit der Laudotii
Armee in Schlesien treffen wollten, um mit ihrer mehrfachen
Ueberzahl den Frieden zu erzwingen.

Nach fiinftägigem Eiltiiarsche steht der Große König bei
Bunzlau; er hat 30 000 Mann zur Verfügung. Daun, der
immer in refpecktvolleni Abstande bleibt, führt allein 70 000
Mann. Zwischen diesen und den 40 000 Streitern Laudons
steht am 7. August bei Bimzlau das kleine Preußenheer.
Prinz Heinrich hielt noch bis Anfang August die Russeu
an der Oder fest, rückte aber dem Befehle des Bruders fol-
gend, oderaufwärts nach Schlesien hinein. Dieses Vorgehen
veranlaßte Laudon nun wieder, die Belagerung des mit
schwachen Kräften von Tauentzin ruhmvoll verteidigten Bres-
lau aufzugeben, und sich —- im Anschlusse an die Armee
Dauns — wie ein Riegel zwischen die einander zustrebenden
Preußengruppen zu legen.

Friedericus weiß, daß die ersehnte Schlacht in der Nähe
lauert. Er weiß es um so sicherer, als man einen Ade-
tanten Dauns mit Depeschen vor ihn bringt, aus denen ihm
bekannt wird, daß ein russifches Teilheer — wie erwartet --
im Anmarsche ift. Die Vereinigung der österreichischen und
russtschen Verbundeten muß auf jeden Fall verhindert wer-
den. »Um so wichtiger hingegen ift ihm feine eifrig erstrebte
Verbindung mit dem Bruder und ieinen (Betreuen. Diese
Nachrichten und Erwägungen beschäftigten ihn, während er
einige Tage in der Nähe von Liegnisz inaiiöbriert, um die
Feinde über seine tatsächliche Stellung zu täuschen. Immer
ist er in Tuchfiihlung mit Daun, peinlich ist ein allmählich
eintretender Mangel an Verpflegung für die unverzagten,
aber doch überanstrengten Soldaten. Mit Freude empfängt
er einzig die Nachricht, daß es Heinrich gelang, bis in die
Nähe der schlesischen Hauptstadt vorzudringen. Also ihm ent-
gegen, koste es, was es wollel Nur so kann der Feldng zu
einem guten Ende kommen. Durchstoßen aber kann er die
dreifache Uebermacht, die er zur Zeit vor sich weiß, nur, wenn
die feindlichen Feldherren der estalt über den Vormarfch
Friedrichs getäuscht werden, dag sie ihm die Hauptmacht an
falscher Stelle entgegenfchicken, indes der Preugenkönich
durch eine dünne Frontkette hindurchbrechend, die essel der
gämde hinter sich wirft. Er bricht also in der Nacht sein

ger ab, läßt aber durch Bauern und einige Husaren die
Feuer weiter unterhalten, damit feine Bewegung verschleiert
bleibe. Wägrenddefsen besegt er den Höhenzug bei Pfaffen-
dorf, zwei ilometer von iegnitz, und stellt General von
Zieten mit dem größeren Heeresteile im Schwarzwassergrund
auf, um die Straßen nach Liegniß zu sperren.

Die Oesterreicher beabsichtigen auch ihrerseits eine
Schlacht, aber nicht in dieser Nacht. Als deshalb Laudon sich
auf Liegniß zutastet, ist er höchlichst überrascht, im schwarzen
Nachtdunkel von einem wütenden Feuer empfangen u wer-
den. Er kennt die Oertlichkeit und will den weit in do-
minierenden Rehberg besehen, da kartätfchen schon die reußis
schen Geschütze in die drängenden Marschkolonnen. enige
Minuten vorher erst ist die Aufstellung der iriderizianischm



 

 
Artilierie dort gegiiicrr.
ein. Nach einem kleinen Anfangserfolge des Gegners ge-
lingt es Zieten und Wedell, die feindlichen Reiter in einen
riesigen Sumpf zu drängen und damit auszuschalten. Fünf-
mal geht der tapfere Laudon mit immer neu nachrückenden
Batailloiien gegen Zieten am Flügel und gegen den König

Uauoon ietzt sofort die Kavallerie

auf den Höhen vor, jedesmal wird er abgeschlagen. Es ist
ö Uhr morgens. Nun erst übersieht Laudon die ganze Lage-
sieht auch, daß seine hoffiiung auf Entlastung durch Daun
eitel ist. Dieser hatte vom ganzen Schlachtendoniier wegen
widrigen Windes nichts gehört und erst im letzten Augenblick
bei einem vorsichtigen Vormarsrhe auf Liegnitz zufällig die
Stellung Zietens erreicht, der ihn mit gut sitzenden Salven
empfängt, so daß an eine Entwicklung der Schlachtfront in
der Enge des Schwarzwassergrundes und bei dem Höllen-
feuer nicht zu denken ist. So konnte Dann bas Schicksal der
Laudon-Armee nicht mehr verbessern. Laudon selbst aber
gibt seinen übelzugerichteten Regimentern den Rückzugsbe-
fehl. 82 Kanonen, 23 Fahnen, 11000 Tote und Gefangene
bleiben auf dem Schlachtfelde von Liegnitz, das Friedrich und
die Seinen siegreich behaupten.

Der Preußenkönig macht keine Rast. Er muß erst seine
Pläne weiter fördern. Um 10 Uhr morgens liegt das ver-
ödete Schlachtfeld schon hinter seinem Rücken. Sein Marsch
geht Breslau entgegen, das sich so wacker hielt, und in dessen
Nähe Prinz heinrich die siegreichen Kameraden erwartet.
Der große Doppelplan war gelungen. Die Vereinigung
der verbündeten Feinde war verhindert-, die Verbindung zwi-
schen den preußischen heeren war hergestellt! Liegnitz ist ein
Sieg in bitterer Notzeit, der aus dem strategischen Genie
des Führers und der Schlagkraft seiner braven Soldaten
heraus geboren ist. Der Preußengeist hatte sich wieder ein-
mal als das stärkste Gut der aufsteigenden Nation erwiesen.

schleiisibe Nachrichten
« Lieaniber Ansstellungen

Bolkskiiiistaussteilung —- „Die Schlacht bei Liegiiitz«

Die sJiS. Frauenschaft Schlesien hat während der Lieg-
nitzer Heimatwoche eine wertvolle Volkskuiistausstels
lung hergerichtet. Die kostbaren schlesischen Gläser, die bunten
Stickereieii, der Glanz des Hirschberger Dainastes hatten ein-
mal Weltriif, und die Stube der schlesischsen Bauernfamilie
mit den Truhen und Buben, ber Wäscheschrank der Hausfrau
mit dem weltberühmten Deinen, bie schöne Tracht und die reich-
geschmückten Hauben kennt man heute nur noch aus den Heimat-
museen. Jn den sllusftattungen fürstlich-er Bräute fanden sich
Beisterstücke der schlesischen Spitzeiikunst von unschätzbarem
« ert.

Auf der Volkskunstausstellung sind auch die hauchzarten
Spitzen der Hirschberger Spitzenschule zu sehen, derbes hand-
gewebtes Leinen und ,Ziichen«. An einem Webstuhl arbeitet
ein Mann an einem Teppich, und die bunten Stidereien, bie
vielfach den Schmuck für die Kleidung der schlesischen Frau
liefern, zeiigen von der Geschicklichkeit der Stirkerin. Kleider
ans handgewebten Stoffen für die Frauen von heute lassen er-
kennen, daß die Mode auf bem Wege ist, sich selbständig zu
entwickeln und dabei anzuknüpfen an bie vorhandenen Möglich-
keiten, die die schlesischie Volkskunst bietet.

Schöiier Hausrat ist zu sehen: Gläser aus Penzig, Holz-
teller und Schüsseln aus den Werkstätten des Riesens und
Eulengebirges, und nicht vergessen neben den lasierten Zier-

. tellern für die Wand sei noch der Töpfer aus unzlau, dessen
schnelle Drehscheibe ein schönes »Bunzeltippel« nach dem
anderen hervorzaubert.

Für etwas »Gutes« ist Schlesien von jeher berühmt ge-
wesen, und die kunstvollen Formen der Honigkuchen- und
-Zuckerb«ääereien, die heute noch in manchen Gegenden Brauch
finb, beweisen die Sorgfalt des Meisters. .

Die Ausstelluiig kann für sich in Anspruch nehmen, wirk-
liche Volkstunst zu zeigen. .

Jm Museum der Stadt ist die Ausstellung „S chlacht

bei Liegnitz« untergebracht. Jm »Piast»enzi.mni»er«,. dem

ersten Raum des Museums, erhält man einen Einblick in

die Geschichte der Stadt Liegiiitz. Den Mittelpunkt jedoch

bildet das im nächsten Raum aufgestellte 18 Quadratmeter

große Modell der „Schlacht bei Liegnitz.«, das unter Mit-

wirkung des Arbeitsdienstes in der Bezirksfuhrerschule

Steinau a. b. O. aufgebaut wvrben ist. Jni anschließenden

Raum ist Kunst und Handwerk zur Zeit Friedrichs des Großen
zu sehen. Die Gläser und .Tabakdosen, Porzellane und

Damaste geben einen Einblick in den hohen Stand des da-

maligen Schaffens sind die Tassen, die zur 175-Jahr-Feier

in Königszelt hergestellt worden finb, vertreten.

beimatwoibe in Brückenbera
. i er —. Die höchstigelegene Sommerfrische Preußeus,

BrürknllFYL gveranftaltete eine Heimatwoche. die mit der

  

 

Vom Reichssporkfesl des
man.

Jm Stadion Berlin-
Neukölln fand unter
Beteiligung von rund
1500 Mädeln des BdM.

I das Reichsfportfest statt.
· Blick in das Stadion
während des Einmars

sches.

Weltbild (M).

Ausführung der Rutliszene am Kleinen Teich ihren Anfang
nahm. Wie in den vorhergehenden beiden Jahren hatte auch
diesmal die Veranstaltung einen Riesenbesuch aufzuweisen.
Die Ausführung bei helloderndem Fackelschein im wild-
romantischen Gelände hinterließ einen tiefen Eindruck.

Gleichzeitig feierte der Baberkretscham in den Babers
häufern fein 275jähriges Bestehen. Die Baberhäuser, die in
Brückenberg zur Gemeinde Gebirgsbauden gehören, find
infolge ihrer landschaftlich besonders reizvollen Lage eine
vielbefuchte Svmmerfrifche. Der Baberkretscham hat in den
275 Jahren feines Bestehens trotz mehrfachen Um- und
Ausbaues den anheiineliiden Charakter einer Gebirgsbaude
bewahrt. Bei einem außerordentlich gut besuchten Bergabend
führten die Gebündel- und Schindelmacher der Baberhäuser
alte schlesische Bräuche vor.

Ein großes Trachteiifeft am kommenden Sonntag wird
die Heimatwoche beenden. '

Ausscheidende soldaten werden bevorzugt
Der Präsident des Landesarbeitsamts Schleien teilt

mit: Nach § 32 des Wehrgesetzes vom 21. Mai 19 5 haben
Salbaten, bie nad) Erfüllung der aktiven Dienstpflicht in
Ehren aus dem aktiven Wehrdienst ausfcheibe-n, bei Be-
werbuiig um eine Beschäftigung im öffentlichen Dienst den
Vorrang vor den sonstigen Bewerbern gleicher Eignung.
Bei Vermittlung in Arbeitsplätze der freien Wirtschaft sind
die Soldaten bevorzugt zu berücksichtigen. Die Arbeits-i
vermittlung der ausscheidenden Soldaten ist alleinige Auf-
gabe der Arbeitsämter; anderen Organisationen sind die
arbeitseinsatzmäßigen Befugnisse nicht übertragen worden.
sJch bitte daher, alle Stellen, besonders solches, die durch
Neueinstellung in die Wehrinacht und den Urbeitsdieiist
frei werden. bei den zuständigen Arbeitsämtern zu melden.

Reichstagunq des Heilerbandwerks
Göttin-. Jn der Stadthalle fand die erste Reichstagunsg

des Reichsinnungsverbandes des Seiler-, Reepschlägeri und
Segelmacher-Handwerks statt. Als Auftakt zu dieser Tagung
wurde die Seiier-Fachausstellung durch den stellvertretenden
Obermeister Köllner, Görlitz-, eröffnet, der die Kollegen
aus dem ganzen Reiche herzlich willkommen hieß.

Nachdem eine Arbeitstagung der Ober-meister, Fach-
gruppenleiter und Bezirksinnungsmeister vorausgegangen war,
eröffnete der stellvertretende Reichsinnungsmeister R. Vahl-
berg, Berlin, im Aufträge des infolge Krankheit am Er-
scheinen verhiiiderten Reichsinnungsmeisters E. Lohse die
Tagunsg. Er begrüßte den Landes-Handwerksmeister von
Schlesien, Pg. Fiebiger, und die anderen Ehrengäste. Ueber
Ziel und Wesen der Deutschen Arbeitsfront sprach der Kreis-
aintsleiter der NS. Hago, Pg. Heller, Görlitz, Pg.
Ahrendt von der Reichsbetriebsgemeinschaft Handwerk
überbrachte bie Grüße des Reichshandwertsmeisters. Diplom-
ingenieur Blümel von der Höheren Fachschule für Textil-
industrie in Sorau gab über an ihn gerichtete Fragen bezüg-
lich der Meisterprüfung in der Textilfachschule in Sorau
Auskunft.

Die iiiqiicyen one-: des Verkehr-
Batman. Jn Langenöls ereignete sich ein Motorrad-

unfall, dem zwei Menschenleben zum Opfer fielen. Jn einer
Kurve fuhr der Motorradfahrer, Webmeister Rud olf Neu-
mann, gegen einen E ausseestein. sHeumann wurbe mit dem
Kopf an einen zwei i eter entfernt stehenden Straßeiibaum
und darauf über die hohe Böschung in den Oel ebach ge-
schleudert, wo er schwerverletzt liegen blieb. Der itfahrer,
Landwirt Gustav Stöckel, der auf bie Straße geschleu-
dest wurde, erlitt schwere Kopf- und Gesichtsverletzungem
Der herbeigerufene Arzt konnte bei Neumann nur den in-
zwischen eingetretenen Tod feststellen. Stöäel, der in das
Laiibaner Kreiskrankenhsaus eingeliefert wurbe, erlag im
Laufe des Tages seinen Verletzungen.

Schmiebeberg. Beim Ueberschreiten der Straße nach
Schmiedeberg wurde der Fabrikarbeiter Julius Klar von
einem Motorradfahrer erfaßt und zu Boden geschleudert.
Er wurde dabei so schwer verlegt, daß der Tod bereits nach
wenigen Minuten eintrat. Der Fahrer und Beifahrer des
Motorrades kamen gleichfalls zu Fall, trugen jedoch nur
leichte Verletzungen davon.

Striegau. Auf der Straße von Lüssen nach Striegau
stürzte in einer Kurve der Motorradfahrer Gerha rd Opitzi.
Sein Mitfahrer, ber Tischlermeister Heinrich, trug einen
doppelten Schädelbruch davon und verstarb kurz nach seiner
Einlieferung ins Krankenhaus. Opitz selbst zo« sich schwere
Hautabschürfungen und Blutergüsse zu. Die u: che des Un-
falls ist noch nicht geklärt.

Neusatz. Jn der Nä von Rosenthal bei Carolath ver-
lor der Gagtwirt F. aus ’ ölling bie Gewalt über fein Motor-
rad und uhr gegen einen Straßenbaum. Er wurde mit
einen}. schweren Schädelbruch in das Neufaizer Krankenhaus
einge ie er .

 

 

Glas. Der Arbeiter August Gaber aus Glatz) der
am Montagfrüh von einem Tanzvergntlgen von Eichen kam,
fuhr bei einer der sieben Kurven der Kunststraße Glatz-
Wartha bei Hochrosen mit einem Fahrrade einen Fußgänger
um. Dieser trug schwere opfverletzungen davon, während
Gaber, der gestürzt war, so schwer verletzt wurde« daß er
auf dem Transport ins Krankenhaus verstarb.

Das elfte Todesopjer in Taschenhof
Goldberg. Die Zahl der Todesopfer des Steinbruch-

unglücks von Taschenhof ist auf elf gestiegen. Der Arbeiter
Herbert Fraiike aus Reukirch an der Katzbach ist im Gold-
berger Krankenhaus ebenfalls seinen Verletzungen erlegen.

« Neu-bauten im Kreise Frankenstsein
. Frankenstein. Nach längeren Verhandlungen sind ietzt

die umfangreichen Arbeiten zum Neiibau eines Schwestern-
hauses des St. Marienstifts in Breslau auf der sogenannten
Gugge in Wartha in Angriff genommen worden. Der Bau
wird etwa 700 000 Mark erfordern. Man rechnet mit einer
Bauzeit von zwei Jahren.

Jni Kreise Frankeiistein sind ferner noch in diesem Jahre
für die Dörfer Leipe, Schlaiife und sJieuhaus Schulneubauten
vorgefehen, während für die Ortschaften Gläsendorf, (Blam-
Pag) und Silberberg im Jahre 1936 Schulbauten vorgesehen
iii . ‘ ' «

» (Eigenheime für Arbeiter ,
Sprottau. Die Warsteiiier und Herzoglich Schleswig-

Holsteiiiischen Eiseiiwerke AG. in Henrietten ütte bei Prim-
kenau führen ein großes Siedliiiigsprojett urch, das dazu
bestimmt ist, einer Anzahl ihrer Werksangehörigen ein Eigen-
heim zu schaffen. Das Projekt umfaßt vorläufig elf ein-
fache unb sieben Doppelhäuser. Es ist bereits soweit fort-
geschritten, daß jetzt das Richtfest begangen werden konnte,
auf dem Generaldirektor Benteler und der Architekt der
EigenheimsSiedlung, Regierungsbaumeister Schäffer-Hei)rothss
berg, Magdeburg, an die Siedler Ansprachen richteten. Nach
dem feierlichen Richtfestakt waren die Siedler Gäste der
Hüttendirektion. — —

Arbeit für 31000 Tagewerke
Steinau. Jm Kreise Steinau sind Arbeitsbeschaffungsi

maßnahmen in Angriff genommen bzw. in Vorbereitung, die
etwa 31000 Tagewerke erfordern werden. Es handelt fich
dabei um die Regulierung des „Seegrabens“ unb den Aus-
bau der Steinauer Hafeneinfahrt. Hier wird durch Ver-
längerung der Hafenmaiier und Zuschütten einer Biihne der
alljährlichen Versandung der Hafeneinfahrt Einhalt geboten
werden. Ferner finb größere Meliorations- und Drainwgei
arbeiten bei Pluskau, Kaniin und bei Heidersdorf-U.llönchi
furth im Gange sowie Straßenbauarbeiten zwischen Peiskern
unb Tscheltsch. '

Schabenfeuer in den Ulleesdosrser Werken
Sorau. Jn bem Hauptwerk der Ullersdorfer Werke AG.

in Nieder-Ullersdorf, einem bedeutenden Unternehmen der
keramischen Industrie, hat ein großes Schadenfeuer eine Ofen-
anlage mit dem daziigehörigen Prefsenhaus und der Trock-
nerei vernichtet. Die neu eingerichte e fanitätskeramische Ab-
teilung ist vom Feuer verschont geblieben. Die Entstehungs-
ursache des Feuers konnte noch nicht ermittelt werden. ’ ’

Achtet aus Baumfrevlerl .
- Leider mehren sich in letzter Zeit die Fälle baß‘ ge-

meine Buben iii ganz unsinniger Weise Bamnbe dände ver-
nichten. Jeder anständig denkende Mensch wird diese mut-
willige Vernichtung von Volksvermögen verurteilen. Jeder
Bolksgenosse ist verpflichtet, derartige Buben unverzüglich
der Polizei zu melden. Desgleichen sind alle Polizeistellen
angewiesen, jeden Täter sofort festzunehmen, damit diese
Berbrecher empfindlicher Bestrafung zugeführt werden können.

Aus Breslau
Motorradfahrer gefährdet fünf Menschenleben

Ein Motorradfahrer versuchte eine bereits auf der Kreu-
zung Tauentziens Brüderstraße fahrende Straßenbahn zu uni-
fahren. Hierbei kam er auf die linke Straßeiifkitg fuhr erst
einen Radfahrer um und stieß dann mit einem t vtvrrabfahrer
zusammen. Beide Motorradfahrer fuhren mit einer Sozius-
fahrerin. Alle fünf Personen stürzten und wurden verletzt.
Während ein Motorradfahrer einen Schlüsselbeinbruch erlitt
und in ein Krankenhaus gebracht werden mußte, kamen die
vier anderen Personen mit leichteren Verletzungen davon.

Nach dem Unfalk geflüchtet
.. Als in der Tauentzienstraße ein Radfahrer einen anderen

überholte, stieß er mit diese-in usammen, wobei der eine
Fahrer stürzte und liegen blieb. er andere Fahrer tieg ab,
sah sich den Gestürzten an und fuhr dann weiter. er ei
stürzte Radfahrer hatte einen Schädelbruch erlitten unb mu te
in ein Krankenhaus gebracht werden. Der unerkannt ent-
konimene Radfahrer ist etwa 15 Jahre alt. «

bbeüüiltsien
SS.-Obergruppenfüheer Redieß in Oberschiesien

Dppeln. Am Sonntag weilte der Führer des-SS.·Ober-
abschnitts Südoft, SS.-Obergruppenführer Redieß, Breslau,
in Oberschlesien. Jn Oppeln und Beuthen besichtigte er die
dort zusammengezogenen SS.-Einheiten, besonders die am
Parteitag in Nürnberg teilnehmenden SS.-Männer. Nach
der Besichtigung richtete SS.-Gruppenführer· Redieß eins An-
sprache an die SS.-Männer. « «

  

schweroerbreiber eines Mordes überführt
. (blumig. Am 28. Juli wurde ein Mann aus Polen
in dem Augenblick fekbgenommem als er die Grenze bei
Zawadzki, Kreis. Gro sStrehlitz., überschreiten wollte. Bei
ihm fand man eine große Menge Uhren, Ringe und andere
Schmuägegenstände. Der Mann ist von der Kriminalpolizei
überführt worden, in Schlesien und in der Laufitz nicht
-weniger als zwölf Einbrüche ausgeführt zu haben.
Jn enger Zufammenarbeit mit einer Berliner Mordkommi sion
konnte dem Festgenommenen jetzt außerdem eine s were lut-
tat nachgewiesen werden. Er hat am 13. Juli d. . in Kant-
dorf bei Spremberg bei einem nächtlichen Wohnungseinbruch
ein 24 Jahre altes Mädchen er (hoffen. Der
Mörder hat die Tat bereits eingefunde ist n Deutsch-
land» den. Behörden als gefährlicher (Einbrecher bekannt und
bereits mit Zuchthaus oorbestraft.
 



 

Wenn man sich weigert,

(5. Fortsetzung)
Konsuela schien mit einer raschen banDbewegung Die

Gedanken von sich zu scheuchen und blickte mich jetzt fra-
gend an:

»Was wollen Sie denn wissen?«
»Nichts, was Sie mir nicht erzählen wollen oder können,

Miß Koester; ich wollte Ihnen aber doch mitteilen, Daf5_ ich
jederzeit im Auftrage meiner Zeitung zu Ihren Diensten
stehe, und bitte Sie, nicht zu gering von dieser bilfe zu
denken, denn der Arm des »Iournal« reicht weit.“

Konsuela drückte meine banD unD fagte Dann, indem
sie mich fest anschaute:

»Schaffen Sie den Diamanten herbei. Dann werde ich
Ihnen ewig dankbar fein.“

(Ein heißes Mitleid mit dem schönen Mädchen quoll
jäh in mir empor. Reich, verzogen, verwöhiit und jetzt
verlassen. Die Erbin der sBrauermillionen, Die Der Kollegin
das Gesicht zerkratzt hatte, sehnte jetzt nicht mehr die bilfe
eines simplen Reporters ab.

»Wo soll ich suchen, Miß Koester?« fragte ich.
»Bei — meiner — Stiefmiitter", hauchte sie, um sich

dann erschreckt die schlanke Rechte an die blasse Wange zu
legen, als ob ihr ein Geheimnis entschlüpft sei.

»Wo Da?“ fragte ich ebenso leise.
Konsuela nahm ein Blatt Papier, skizzierte fliichtig ihre

Zimmer, die ich von meinem Fensterputzerabenteuer her
kannte, und bezeichnete daneben das Schlaszimmer der Stief-
mutter.

„bier in Der Wand ist ein kleiner Safe eingebaut. (Er
ist nicht schwer zu öffnen. Dort ist der rDiamant. oder er ist
nirgends.«

Der Arm der Presse reicht weit. Er vermochte auch,
den kleinen Sase zu öffnen, ohne daß die Witwe oder ein
Bewohner des baufes irgend etwas erfuhr. Das Auge der
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Presse it scharf, aber es vermag nicht den Stein zu er-
spähen, er ihm eigentlich entgegenfunkeln müßte, hell und
glitzernd wie die Freiheit der onsuela Koester . . .

Nichts. Und in drei Tagen sollte die Verhandlung be-
ginnenl —

Theater im Gerichtssaal
hatte si die sogenannte gute Gesellschaft New Yorks

noch bei der eerDigungj des deutfchamerikanischen Brauers
zurückgehalten, so war iese Reserve jetzt bei der Verhand-
lung nicht mehr nötig. (Es war fast eine sJliioDenfchau, Die
sich auf den harten Bänken des dumpfen Gerichtssaales ein
Stelldichein gab.

In Amerika wird nur zu leicht das Tribunal zur
Szene, zu krasfem Theater mit Stars und Nebenrollen, mit
Theaterdonner und Glyzertntränen. Glich die Szene vor
dem Nachtgericht einer wüsten Schmierenaufführung, so war
der Koester-Prozeß mit einer lostspieligen Revue. aber mit
stark dramatischem Einschlag, zu vergleichen.

Erster Star dieser Iustizaufführung war zweifellos
Mrs. Koester, während Konsuela, die Angeschuldigte, höch-
Zeus als jugendliche Naive in Frage (am, Der man ihre

olle aber durchaus nicht so ohne weiteres glauben wollte.

Die zwölf Männer in der Geschworenenloge, in deren
bönDen das Schicksal des jungen Mädchens la , räkelten sich
auf ihren Stühlen herum wie bevorzugte uschauer auf
teuren Theaterplätzen. Und wenn einer auf dieses aus chlag-
gebende Publikum zu wirken wußte, so war es die itwe
des deutschen Brauereimillionärs. Alles an ihr war Be-
rechnung. Wie sie die Beine kreuzte, wenn sie auf dem Zeu-
zeustuhl saß. wieviel sie von ihrem schwarzseidenden
trumpf sehen ließ, wie sie die Fragen, die der Richter oder

-«die Anwälte stellten, immer in der Nichtun na den Ge-
schworenen beantwortete, das verriet eine eri tsroutine.
die die Gattin eines Millionärs eigentlich gar nicht haben
konnte. Steckte mehr hinter diesem Benehmen, als es den
Anschein hattet

Ich hatte nichts mit Da Prozeßberichterstattung zu tun-
m aber am Pre tisch und erwartete mit Spannun , wie

nsnela sich ver alten würde. Sie hat das Dümm ge-
tan,“ zu machen war, und ich konnte ihren Anwalt, den

 

 

Theater zu spielen
bekannten Iames Forley, einfach nicht begreifen, daß er
seiner Klientin keine besseren Direktiven gegeben hatte.

In einer Pause stellte ich ihn Daraufhin, unD Der An-
walt meinte mit ärgerlichem Tonfall:

»Ich habe mir die Zunge fusselig geredet, um dem Mä-
del Vernunft beizubringen. Toilette, sagte ich, Toilette, Miß
Koester, davon hängt mehr ab als von allen Zeugenaus-
sagen. Sie müssen die Geschworenen alle verliebt in sich
machen. Gebrauchen Sie Ihre Augen, habe ich sie angefleht,
poiissieren Sie aus Tod mit Teufel mit Richter, Geschwore-
nen und Staatsanwalt. Aber das dumme Mädel hielt sich
die Ohren zu und sagte nur: Ich will kein Theater machen.
Ich bin unschuldig und habe den Diamanten nicht gestohlen.
Das ist alles, was ich sagen kann. Und für solche Klientin
soll man nun einen Prozeß gewinnen. Na, ich Dante.“

»Ist eigentlich berr bintler. Der Testamentsvollstrecker.
schon urücl'?“

„,gla das Testament ist mir gestern bekannt geworden."
»Darf man wiffen?“
»Ich will es Ihnen Zrivatim sagen, aber nicht für die

Zeitung. Dieser elende iamant, um den sich alles dreht,
fällt nach dem Testament weder der Frau noch der Tochter
zu. Koester hat bestimmt, daß der Unglücksstein weiterver-
kaiift und der Erlös dem Deutschen Altersheim in der Bronx
zufließen soll. Wäre Miß Konsuela als Erbin des Steins
einge etzt, dann würde jetzt die ganze Anklage zufammen-
brechen, denn sie kann ja nicht gut ihr eigenes Eigentum
stehlen, nicht wahr?«

»So aber hat der Staatsanwalt, Der eigentlich nur pro
forma die Anklage vertreten wollte, Dampf hinter den Fall
gesetzt. Offen gefagt, wenn die Verhandlung keine lieber-
raschungen bringt, steht es oberfaiil um Miß Koester. Ich
rechne dann mit zwei Iahren Gefängnis in Auburn.« «

»Und der Verlobte der
jungen Dame? Ist er hier
im Gerichtssaal?«

»Abgemeldetl Er hat
nichts mehr von sich hören
lassen. Er will doch in die
diplomatische Karriere, und

. da ist eine Frau mit zwei
. Iahren Kittchen über Dem

, Lockenkopf etwas hinderlich«
« »Und was bestimmt sonst

das Testament?«
»Alles der Witwe, so-

lange sie Konsuela ein beim
in Der Villa am Riverside
Drive gewährt. Bei der
hochzeit eine runde Million
für das Mädchen. bübfche
Mitgift, he‘?"

„Solange sie der Stief-
tochter ein beim gewährt?"

«Ia, sonst bekommt die
Donna nur eine Iahresrente
von 20 000 Dollar -—- auch
%ang hübsch für 'ne einzelne
ame — und keinen Silber-

ling, wenn sie sich wieder
verheiratet. Na, das mag

ein Katze-und-Maus-Spielchen werden, wenn Konsuela wirk-
lich bei der Witwe anklopfen sollte — wenn alles gut geht.
natürlich.“

»Mensch, Forley," sagte ich, „nennen Sie das ein beim
gewähren, wenn Sie ihre Stiestochter verhaften lügt?“

Der Anwalt kratzte sich den grauen Kopf:
,,Alles bedacht, alles bedacht, junger Mann. Wenn ich

Konsuela frei kriege, dann verschaffe ich ihr auch das ganze
Vermögen von sechs Millionen. Und dann zieht die Mrs.
Koester mit ihrer Witwenrente ab in die Büsche. Aber wird
Konsiiela verurteilt, und sei es nur zu drei Tagen baft oder
drei Dollar Geldstrafe, dann hatte natürlich die Stiefmama
das Recht, das Mädel einbuchten zu lassen. Ich sagte Ihnen
Ia, wie soll man einen Prozeß gewinnen mit einer Klientin.
die sich einfach weigert, Theater zu spielen, und dabei lecke-
rer aussieht wie Gloria Swanson. unD vor allen Dingen
bedeutend jünger . . .«

Als ich wieder in den Gerichtssaal trat. sah ich, daß eben
das bausmöDchen Der Villa Koester, jene freundliche Lina,
aus dem Zeugenstuhl trat unD auf eine banDbewegung Der
Witwe den Saal verlassen wollte.

Ich fing das junge Mädchen aus der Straße ab und
war froh, daß sie mich noch als jenen Fensterputzer, dessen
wahre Mission ihr übrigens Konfuela verraten hatte, wie-
dererkannte.

In einem kleinen Restaurant sprachen wir den Sterbe-
tag des alten Brauers eingehend Durch. Die Pflegerin kam
scheinbar ni t als Die Täterin in Frage. Lina oder ein an-
derer Dienst ote, auch der bausmeifter, hatten das Sterbe-
zimmer nicht betreten. Frau Koester unD Konsuela waren
die beiden einzigen Personen, die sich im immer aufgehal-
ten hatte, während der große Diamant ne en dem Bett des
Sterbenden auf dem Tische lag.

,,Fräulein Lina,« fragte Ich, „banD aufs ber. bat
Konsuela irgend etwas mit dem Verschwinden zu tun Viel-
leicht wollte sie ja den Stein nicht stehlen, sondern, weil sie
ihn für einen Unglücksstein hie-« ihn nur befeitigen?“

»Ganz bestimmt nich« nein und abermals nein.«
»Davon bin ich immer überzeYt gewesen. Aber Frau

Koestert Wäre die dazu imstande
Sinn ögerte; sDann s üttelte sie den Kopf und la te:

»Auch wog! kaum. Die rau besitzt zwar einen ra en-

‚. »J- ”ßkr-;
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E" . . . Das verriet
Gerichlsroutine.

» die die Gattin
eines Millionärs

ei enllich gar nicht
gaben konnte.

 

den Dünkel und einen so unglaublichen Dollarftolz Aber
ihn stehlen? Das glaube ich nicht. Sonst müßte sie es schon
getan haben, um Miß Konsuela in — Ungelegenheiten zu
bringen.“

»Und sonst war niemand in dem ERaum?"

»Nur Frau Koester, Konsuela und der Sterbende.«
»Und der Sterbende . . .« wiederholte ich flüsternd

für mich. -

Gebranntes Kind

Wie kam es, daß diese drei Worte plötzlich meinen Kopf
in einen tobenden Wirbel berichten, daß ich mich schnell von
Lina verabschiedete und eine axi zum ,,Iournal« nahm,
wo ich bat und drohte und bettelte und fluchte, bis mir Moo-
nen schließlich mit der Geste eines Nachsichtigen, der einem
armen Idioten auch mal seinen Willen läßt. meinen Wunsch
gewährte.

Es war ein Schuß in den Busch. Was sag ich, ein
Schub? Ein Kanonenschlag, eine Bombe, eine Granate
größten Ausmaßes, zu deren Abfeuerung ich alles herrich-
tete. Allein und geheim. Nur Mooneh wußte darum und
ein paar Setzer, die sich für ihre Zeitung eher die Zunge ab-
beißen würden, als daß sie einen Laut der Konkurrenz zu-
kommen ließen.

Und dann lag die erste Seite des Millionenblattes im
Bürstenabzug vor Mooney und mir, Die erste Seite der ge-
lesensten Zeitung New Yorks. von der aber jetzt noch nie-
mand sagen konnte, ob sie jemals erscheinen würde. Wenn
sie aber erschien, dann würde die Kunde New York erbeben
lassen, dann würde es ein ,,scoop«. ein Schlager werden, an
den die andern Tagesblätter der bquonmetropole lange
denken würden, dann würde es vielleicht auch das goldene
Licht der Freiheit für ein junges Mädchen bedeuten. das in
der Untersuchiingszelle der Toiiibs verlassen saß.

Mooneh hatte zwar nach Albany, dem Sitz des Staats-
ouverneurs von New York. telephoniert und mich in dem
chlichten »Mansion boufe” anmelDen laffen. Aber würde
mich Gouverneur Roosevelt (heute ift er Präsident der
Union) empfangen?

Mich persönlich vielleicht nicht, sagte ich mir, während
das starke, von der Zeitun gestellte Auto die glatten Ehauss
seen am bquon entlangf oß, aber wohl den Vertreter des
..Iournal«

Aber als ich dann dem sympathischen Mann mit den
hellblauen gütigen Au en und den gelähniten Beinen gegen-
übersaß, glaubte ich ast, er würde auch mich empfangen
haben, wenn ich nicht die Macht der Presse hinter mir ge-
habt, sondern nur als belfer einer jungen Bürgerin in Be-
drängnis an seine Tür geklopft hätte.

Gouverneur Roosevelt hörte schweigend meine Erklä-
rung, meinen Verdacht und meine Verinutuiigen an. Dann
rieb er sich sein langes Kinn und sagte:

.,Iunger Freund, ich bin ja fast gezwungen, Ihren
Wunsch zu erfüllen. Diese Belohnung müssen Sie ja haben,
weil Sie sich überhaupt an mich wandten und nicht auf
eigene Faust Ihren Plan durchführten. Was hielt Sie denn
überhaupt davon ab?“

„(Erftens einmal muß ich einen Beamten des General-
staatsanwalts als einwandfreien Zeugen dabei haben. Dann
aber, offen gestanden, berr Gouverneur, ich mache mich
nicht gerne strafbar. Ich kenne nämlich die Gefängnisse in
diesem Staat aus eigener Erfahrung.«

Der Gouverneur stieß ein wohlwollendes Lachen aus.
‘Dann drückte er auf einen Klingelknopf auf seinem Schreib-
tisch und sa te:

»Ach, ie sind also der Mann von Blackwell Island?
Ia, ja, gebrannte Kinder und so weiter. Aber gut, ich gebe
Ihnen Mr. Kimling von der Generalstaatsanwaltfchaft mit.
Sehen Sie zu. wie Sie mit ihm fertig werDen.“

Ein Diener trat ein, nahm einen Auftra entgegen-
unD nach wenigen Minuten kamen zwei berren erein. Der
eine, ein sympathischer junger Mann, war berr Kimling,
der mich begleiten sollte; der andere ein Sekretär des Gou-
verneurs, der ein Formular ausfüllte. das berr Roosevelt
unterschrieb und durch welches unser weiteres Vorgehen den
Stempel der Gese lichkeit erhielt.

Ach. wie mu te ich wieder reden und bitten auf der
Fahrt nach New York, bis sich Mr. Kimling endlich einver-
standen erklärte, alles ohne Aufsehen zu erledigen. Sein
Plan war es nämlich anfangs gewesen. zur New Yorker
Distriktsanwaltschaft zu fahren und von dort Beamte zu
requirieren Aber damit wäre der Nutzen des Unternehmens
fur unsere Zeitung illusorisch geworden: Denn Dann hätten
alle New Yorker Blätter Wind bekommen.

Schließlich erwachte in Dem Assistenten der Sportgeist«
Er wurde Feuer und Flamme für unser nächtliches Unter-
nehmen und schien nur noch wegen einer Sache Bedenken
zu tragen. Aber diese Sorge konnte ich schnell verscheiichen.

»I habe alles bei mir", fa te ich, »Brechzeug. Karbol-
mull un auch baanchuhe. Die w r fortwerfen können. wenn
wir fertig find.«

Leise surrte unser Auto über den nächtlichen menschen-
leeren Niverside-Drive. In einiger Entfernung von der
Villa Koester hielten wir unD ftiegen aus. Ein kleiner Pfifs
aus meiner Trillerpfeife und aus dem Gebüsch beim Ein-
gang trat eine schlanke weibliche Gestalt.

.,Fräulein Lina?« flüsterte ich fragend.
.. .»,Iawohl, berr (Eh. Alles ist schon zur Ruhe. Die

gnadige Frau ist im botel in Manhatten geblieben. Kom-
men Sie nur. Ich habe schon aufgeschlossen.«

Der junge Staatsanwaltschaftsassistent stieß ein unsiche-
res Lachen aus?

»Verdammt«, sagte er, »fast wie im Film. Freundchen-
Freundchen, Sie wollen mich wohl noch das Gruseln lehren.«

.. Aber dann machten wir uns mit usammengebissenen
Zahnen an die Arbeit. Im kleinen Mausvleum des Brauers
klammten unsere Taschenlampen aus. Unheimliche Schatten
uschten an den Marmorwänden h n und er. Da, in der

Mitte —- der Sarg. Gar etzung folgt.)



B Wahnsinn-tat einer Mutter
ad Reichenhall, 13. August. Jn einem An all ei ti-

Umnachtung erträntte die Bauersfrau Anna IifiarirziI Vsoh
ich und ihre beiden drei Monate alten Zwillinge im Thums
es. Sie hatte bie Kinder in einen üopfkissenbezug einge-
naht und sich diesen mit einem Strick um den Leib gebunden.

Aus demGerichtssaal
Zuchthausstrafen für Beihilfe zur Flucht.

Der 2. Straffenat des Berliner Kammergerichts ver-
urteilte eine Anzahl Kommunisten, die sich, weil sie Per-
sonen, die unter Strafverfolgung standen, zur Flucht ver-
holfen hatten: ftrafbar gemacht hatten, zu hohen Zuchthauss
ftrafen in hohe von 1/2 bis 8 Jahren. Außerdem wurde
guf Ehrverlust von 3 bis 10 Jahren erkannt. Ein Ange-
.lagter erhielt «9 Monate Gefängnis, während vier weitere
Angeklagte freigesprochen wurden.

Plakatabreifzer zu Gefängnis verurteilt.
· Eine Frau aus Gladberk war dabei ertappt morben, wie
sie im Stadtteil Rentfort ein gauamtliches Plakat mit dem
bekannten Aufruf gegen den politischen Katholizismus ab-
riß. Sie wurde auf das Strafwürdige ihres Verhaltens
aufmerksam gemacht, jedoch verfehlte diese Warnung ihre
Wirkung, denn kurz darauf riß die verhetzte Frau zwei
weitere Plakate desselben Inhalts, die inzwischen zur Auf-
glangung gelangt waren, ab. Das Gericht verurteilte die
ngeklagte zu funf Monaten Gefängnis bei sofortiger Ber-

haftung. Ein »mitangeklagter junger Mann aus Rentfort,
der ebenfalls ein Plakat heruntergerissen hatte, wurde nur
mit drei·Wochen Gefängnis bestraft, da ihm das Gericht
gugiite hielt, daß er sich wegen seines jugendlichen Alters
er Folgen seiner handlung nicht bewußt gewesen sei.

Vollftreckung eines Todesurteils.
In Magdeburg ist der vom Schwurgericht in Magd-:-

bur zum Tode verurteilte, am 21. August 1906 geborene
Water Lindenberg hingerichtet worden. Er hatte am 31.
Januar 1935 zusammen mit einem noch jugendlichen Mit-
tater einen Raubiiberfall auf bie Molkerei Neuhaldensleben
ausgeführt und die (Ehefrau des Molkereiverwalters Steen-
bork durch mehrere Schiisse ermordet und den Ehemann
Steenbork zu ermorden versucht. Einige Zeit zuvor hatte
er in einem Waffengefchäjt in Neuhaldensleben einen Ein-
bruchsdiebstahl verübt

 

 

Aus Moskau iiiid Umgegend«
Brockau. den 13. August 1935.

14. August.
Sonnenaufgang 4.39 Sonnenuntergang 19.30
Monduntergang 4.21 Mondaufgang 19.12

1688: Friedrich Wilhelm l., König von Preußen, in Berlin
geb. (geft. 1740). —- 1837: Der Schriftsteller Johannes Tro-
ian in Danzig geb. (gest. 1915). —- 1865: Vertrag zu Ga-
stein: Preußen erhält Schleswig, Desterreich holsteim Kiel
wird Bundeshafen. — 1867: Der englische Schriftsteller
Sohn Galsworthy in Eoombe, Surrey geb. (gest. 1933). ——
1908: Der Philosoph Friedrich Paulsen in Steglitz gest.
(geb. 1846). — 1921: Der österreichische Deutschenführer
Georg Ritter von Schönerer auf Rosenau bei Zwettl gest.

(geb. 1842).

Aamenstagi Prot. und kath.: Eusebiuss

15. August.

1740: Der Dichter Matthias Elaudius zu Reinfeld in Holstein
geb. (gest. 1815). —- 1760: Sieg Friedrichs des Großen über
die Oesterreicher unter Laudon bei Liegnitz. —- 1769: Na-
poleon l. Bonaparte in Ajaccio auf Korsika geb. (gest. 1821).
-— 1771: Der englische Dichter Sir Walter Scott in Edins

burg geb. (gest. 1832).

Sonnenaufgang 4.41 Sonnenuntergang 19.28
Moiiduntergang 5.53 Mondaufgang 19.29
Namens-tag: Prot. und kath.: Mariä himmelfahri.

Hommerabend
Nun die Tage sich wieder merklich kürzen, die Däme-

rung zeitiger auf das Land fällt und der hohe himmel der
Sommernacht sich früher über die Erde spannt als vor Wo-
chen, fühlt der Mensch eine Angst sein herz anrühren: ge=
fegnete Zeit, von Reichtum überschüttete Zeit ist bald ent-’
fchrvunben; er möchte nun mit doppelter dankerfüllter Liebe
jeden Sommertag umfangen von seinem frühesten Beginn
bis hin zum späten Abendl Dem Morgen folgt der hohe
Mittag, dem Mittag der Abend. Der Abend aber ist das
Letzte des Tages und beendet sein Leben, seine Unruhe, sein
buntes Farbenspiel; und weil die Nacht danach dem Schlafe
gehört, kostet das herz nun sehnlich und beglückt den Som-
merabend bis zur Neige. Jn einem Meer goldener Wol-
ken gleitet die Sonne zum horizont hinab. Jmmer bren-
nender und röter wird ihr Schein heute, immer blasser und
gelber morgen. Wolkenschleier und der Dunst der Erde
verwandeln ihre runde Scheibe in mannigfach gestaltete Ge-
bilde: Halbkugelm flache Schalen und ganz zuletzt in einen
Lernen, ftrahlenben, verglühenben Funken. anrünstig singt
a im Herzen eine alte freudvolle und zugleich unendlich

trauri e«Melodie: ,,Goldne Abendsonne, wie bist du so
schönl Lange noch ziehen dann über den Abendhimmel
vielgestaltige Wolken, die der letzte Schein des Sonnenlichtes
in wundersame Farben kleidet. Gold, Rosa, Orange und in
den Schatten Grün, Blau und Biolett tönen die Wolkenhii-
gel. Ihre oft phantastifchen Formen lassen den Beschauer
Gebirge und weite Landschaften, Tiere und Gesichter, Ab-
bilder des ganzen großen Seins erblicken. Derweilen rufen
die Grillen, und die Abendkiihle strömt. Dann kommt der
Augenblick, wo alle Farben verblassen. Die goldenen und
grünen Wolken schlagen graue Gewänder um ihre sBracht.

Das Laub der Bäume dunkelt. Aus den Buschen kriechen

Schatten. Stärker weht der Wind, und Fledermause schwir-

'ren. Am gläsernen himmel funkelt der erste Stern, steigt
filbern der Mond herauf . . .

 

Blaubeeren-Zeit
Jm August werden in unseren Wäldern die Blaubeeren

gepflückt; die Blaubeeren-Ernte bezeichnet die höchste höhe

des Jahres, den höhepuntt des Sommers. Blaubeeren hei-

ßen sie um der blauen Beeren willen, die, recht besehen,

einen leifen schwarzen Schimmer an‘ sich tragen, weshalb

sie in vielen Gegenden mit ebensoviel Selbstverständlichkeit

Schwarzbeeren genannt werben. Anderswo nennt man
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Die Blaubeere auch Heideldeere, wiederum anderenorts

Besinge. Den Namen. den sie in Nord-West-Deutschland
trägt, kennen wir alle durch einen Dichter, der sie und die

ganze Landschaft dort mit seiner großen Liebe zur Tier-
und Pflanzenwelt umfaßte und sie in seine Werke hin-
einnahm: durch Hermann Lönsl Bickbeere ist dort ihr
Name. Auch ihre Verwandten werden hier und da hoch
geschätzt: Die im Gebirge wachsende Preißeli oder Kronss
beere mit ihren roten Früchten, die im Moore gedeihende
Moosbeere mit roten und die ebenfalls dort gedeihende
Rauschbere mit schwarzen Veeren. »Jetzt wolln wir
Bickbeern pflücken gehn -— in dem grünen, grünen Wald«,
so besingt Löns »das Bickbeerenpflücken«. Ja, sie werden
viel gesammelt, die blauen Heidelbeeren, überall. Sammler
unb Sammlerinnen ziehen zur Erntezeit am frühen Morgen
in die Wälder hinaus, wo das grüne Vlaubeerkraut weite
Strecken des Waldbodens bedeckt. Entsig wird gesammelt,
mühevoll ist die Arbeit, aber ist der Behang gut, dann
werden auch Töpfe und Eimer voll, und die ‘Blaubeeren
sind viel begehrt. Kein Wunder also, daß immer ganze
Scharen von Sammlern hinausgehen; sie ,,wollen in dem
grünen Walde gehn, — wo die vielen, vielen Bickbeern
stehn — in dem grünen, in bem grünen, in dem grünen
Wald.«

Programm des Reichssenders Breslau
Breslau Weste Zlst GUle Welle 243,7

5.00 Frühkonzert; 6.00 Morgenlied, Morgenspruch, Morgen-
gymnastikz 6.30 Morgenkonzert; 8.00 Zeit, Wetter, Lokal-
nachkichten; 8.05 Frauengymnastik (Montag, Mittwoch und
Freitag); 9.00 Für die Arbeitskameraden in den Betrieben-
Unterhaltungskonzert; 11.30 Zeit, Wetter, Tagesnachrichten,
Wasserstand; 13.00 Mittagsberichte; 14.00 Zeit, Wetter-
Tagesnachrichtens 14.10 Bdksennachkichtenz 14.15 Werhediensi
außerhalb des t roaramms: 14.40 (Blüdmilnldte: 14.45 Erster
shreisbericht; 18.50 Programm, Wetter, 2. Preisbericht,
Schlachtviehmarkt (Dienstag, Mittwoch und Freitag); 20.00
Kurzbericht vom Tage; 22.00 Abendberichte.

Mittwoche den l4. August

5.00 Frühmusik des Schlesischen Gau-Syrnphonie-Orchester«s
6.30 Berlin: Morgenkonzert
8.20 Deutsch-landsender: Morgenständchen für die Hausfrau
11.45 Wolf-W.Nautenberg: Bäuerliche Sippenwappen
12.00 Mittagskonzert des Funkorchesters
15.10 Das deutsche Buch. Einleitende Worte: Hans Seidel
15.30 Rinberfunf: Wir bauen ein Schiwimmbad im Sand
16.00 Liederstunde !
16.40 G.Berg: Ein 77jähilisger Handwerekr erzählt
17.00 rankfurt a. M.: Nachiinittagskonzert
18.30 ur Erzeugungsschlacht
18.40 Hermann Nippert: Haben Sie schon gewußt....?
19.00 Unterhaltungskonzert des Funkorchesters
20.15 Stuttgart: Reichssendung: Neuadel aus Blut und Boden
20.45 Der Zeitfunk berichtet: Wochenschau
21.00 Fernando segelt um die Welt (H'orspiel von W.T-eich)
22.30 Tanzmusik der Funktanzkapelle

Donnerstag, den 15. August
5.00 Rönigsherg: Frühkonzert der Kapelle (Erich Boerschel
6.30 Deutschlandsenden Fröhliche Morgenmusik
8.05 Deutschland ender: Fortsetzung der fröhl. Morgenmusit
8.20 Morgenständchen für die Hausfrau
12.00 München: Buntes Mittagskonzert
15.10 Hubert Herzig: Neue Jnselbsände
15.30 Kinder-fund Eine kleine Volkstanzstunde
16.00 Neue Lieder (Gertrud Gottschalk, Alt)
16.30 G. Eschenhagem Begegnungen und Erzählungen
16.50 H.Rappich-: Täglich: Fröhliches Turnen am Morgen
17.00 Musik am Nachmittag (Funkorchester) -
18.30 Der Zeitsunk berichtet
18.45 Deutschlandsender: Morgen beginnt die große deutsche

Rundfunkausstellung 1935 (Vortr. v. Dr. K. Berendt)
19.00 Abendmusik des kleinen Funkorchesters
1930 Deutschlandsender: Akademische Weltmeisterschaften in

Budapest. Die wichtigsten Vorkämpfe «
20.10 Hamburg: Mein Fräulein darf ich bitten . . . .
22.30 Budapest: Zigeunermusik
23.00 Frankf·.a.M.: Neichssendung: Zeit-genössische Musik (XIV)

 

« lWarmtng vor Drachensteigenlassen in der Nähe elek-
trischer Starkstromleitungen.1 Der Regierungspräsident
warnt, Papierdrachen im Gefahrenbereich der elektrischen
Leitungen steigen zu lassen. Dadurch, daß sich Drachen in den
Hochspannungsleitungen versingen, sind mehrfach erheb-
liche Schäden an den Leitungen entstanden, ganze Bezirke
wurden von der Stromzuführung abgeschnitten und Fabriken
stillgelegt. Auch besteht Gefahr für den Führer des
Drachens. Verwickelt sich aber ein Drachen in einer
Leitung, so ist das Ziehen an der Schnur nicht allein
mit Rücksicht auf die Lebensgefahr, sondern auch mit
Rücksicht auf eine Beschädigung der Leitung selbst unbe-
dingt zu vermeiden. Dagegen muß das zuständige  

Unter sengender Sommersonne rollen die »z»
Räder durch das weite pommersche Land.
Erntezeit. Aus den Feldern steht der Landmann
mit der Sense; in goldenen Stiegen häust sich
das Korn unter fleißigen Händen pommerscher
Landfrauen Hier und da wogt noch ein
Aehrenfeld im leisen Wind; und die Lerche
trällert ihr Lied am blauen Julihimmel

So wandern unsere Gedanken von den in
der Sonne prangenden Feldern in die Ferne,
in die dunsttgen Städte, zur deutschen Jugend-
der heute durch die Kinderlandverschickung der
NS. Volkswohlfahrt und durch andere zielbe-
wußte Maßnahmen wieder Gesundheit und
Kraft auf den Lebensweg gegeben wird. Denn
Hunderttausende deutscher Buben und Mädel
verleben sonnige Erholungsferien, die ihnen
das freudige, freiwillige Opfer der Gemeinschaft
des Volkes möglich macht.

Auch in den Dörfern und Gehöften links
und rechts der Straße, auf der wir dahin-
fahren, sind solche Jungen und Mädel unter-
gebracht. Denn überall hin reicht das große
Werk der Kinderlandverschickung im Erholungs-
werk des deutschen Volkesl — Zehn, zwölf
Kilometer hinter den neuen Siedlungen Stettins
im südwestlichen Teil des Kreises Randow halten wir
zum ersten Male. Wir wollen heute Ferienkinder der NSV
besuchen, die aus Schlesien kamen und beim pommerschen
Landmann Aufnahme gefunden haben.

Neuenkirchem das kleine Gretel aus Breslau hüpft
aus der niedrigen Tür des hübschen Fachwerkhauses her-
aus, das dem Bauern Max Seitner gehört. Gretel plaudert
begeistert über die schönen Tage, die sie unter der liebe-
vollen Obhut ihrer Pslegeeltern verlebt. Tag für Tag darf
sie Milch trinken, soviel sie will. Und in dem hübschen
Gärtchen kann sie sich nach Herzenslust austollen und
Obst effen. Gretel erzählt uns auch von ihrem Vater, der
in Breslau Wagenführer bei der Straßenbahn ist und
mit einem geringen Einkommen sechs kleine Kinder er-
nähren muß. —- Als wir dann zusammen mit den Pflege-
eltern in den hinter der Scheune liegenden Garten gehen,
da zeigt uns Klein-Gretel voller Stolz das eigene Blumen-
beet, daß sie seit ihrer Ankunft selbst besorgt. Und ihre
großen, leuchtenden Augen strahlen uns aus einem ge=
hräunten Gesichtchen dabei an. ·

Schon sind wir weiter. Vor einem schönen schmucken
Bauernhof im gleichen Dorf stehen wir jetzt, wo uns der
Bauer Otto Röhrke mit frohem Lachen empfängt. »Ja,
ja —- viel Freude haben wir an unserem kleinen Mädel.
Mariechen ist zwar immer noch ein wenig schüchtern, aber
sie hat sich doch schon recht gut eingewöhnt . . .«, so be-
richtet er uns. Und dann kommt Mariechen, ein schmales,
für ihr Alter viel zu schnell emporgeschossenes Kind. Jn
frühester Kindheit starb ihr Bater, ja: und die Mutter
konnte sich stets nur wenig um sie kümmern, denn sie
mußte für die Kinder arbeiten und verdienen.

»Nur besser essen müßte sie bei uns noch“, meint der
Pflegevater mit einem vorwurfsvollen Blick zu Mariechen.
Aber der kleine Magen, der früher nur ein kärgliches
Essen kannte, muß sich eben erst langsam an die kräftige
Kost des Landes gewöhnen. -——- Mariechens Lieblingsbe-
schäftigung auf dem großen Bauernhof ist es, die vielen
kleinen Kücken zu füttern. Aber auch durch die sauberen Ställe
wandert sie gerne, wo es für ein Stadtkind immer wieder
etwas Neues zu sehen gibt. —- Beim Abschied erzählt
Otto Röhrke noch, daß er Mariechen morgen mit hinaus-
nehmen wolle aufs Feld. Denn das Mädel wäre in feinem
ganzen Leben noch nie bei der Ernte dabeigewesen.

Unter alten, stämmigen Kastanienbäumen liegt ver-
träumt das Bauerngut Gellin. Otto Zube, der Verwalter
des Hofes schmunzelt: ,,Aaah, die kleine Lieselotte ist be-
stimmt im Park und macht ein ausgiebiges Mittags-
schläfchen. Das lüttse Ding kennt zu Hause in Breslau
die Sonne kaum. Sie wohnt in einer ganz engen dunklen

Die Fekieuliiuder — die materiellen und —-—— die Sonne
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NSV-Relchsbildorchiv (Connell) M

Die kleinen Gäste werden bewirtet

Die von der NSV verschickten Kinder sind in guter Obhut und Pflege

Straße . . .« Jm Verlaufe der Unterhaltung sind wir
durch das Gartentor getreten. Jn einem roten Kleidchen
steht Lieselotte zwischen den üppigen Johannisbeer-
sträuchern. So sehr ist sie beim Pflücken und Futtern, daß
sie unser Kommen gar nicht merkt.

Jubelnd hüpft sie uns dann aber entgegen. Und auf
unsere Frage, was ihr im Pommernland dann am besten
gefällt, hat sie gleich drei Antworten auf einmal: »Die
Dampfer —-— die Schinkenstullen und — die Sonne!“
Das ist zwar eine höchst eigenartige Zusammenstellung
aber Otto Zuber klärt uns auf: Lieselotte hat mit ihm
schon einen Ausflug im Pferdewagen nach Stettin machen
können, wo sie im Hafen mit Staunen die großen Dampfer
bewundert hat. Na, und mit den Schinkenstnllen ist es
auch eine Sache für fich; drei bis vier Stück ißt sie be-
stimmt immer zum Abendbrotl

Rudi aus Liegnitz hat —— sage und schreibe —— in
drei Tagen fünf Pfund zugenommenl Er verlebt seine
NSV.-Ferien beim Bauern Rudolf Buth, in Schwennenz,
der seine helle Freude an dem frischen, aufgeweckten
Jungen hat. Rudi ist natürlich in seiner Heimat Jung-
volkpimpf und hat in Pommern vom ersten Tage an
,,männlich« jede Anwandlung von Heimweh bekämpft.
Das ist ihm aber gar nicht schwer gefallen, denn er hat
in Schwennenz eine zweite Heimat gefunden. Lustig und
schmissig spielt er uns zum Abschied einen Marsch auf
der Mundharmonika vor.

»Gustl, Gustl . ..«, ruft Frau Schröder, in der Haustür
stehend, ihrem Pflegekind zu, das gerade mit einem ganzen
Schwarm »Güssel« singend zum Hoftor hereinspaziert.
Und Gustl, das kleine Schlesiermädel aus Oppeln, kommt
qnicklebendig herangepoltert und gibt ihrem guten Pflege-
muttel einen herzhaften Schmatz. ,,Wissen’s«, raunt uns
Frau Schröder zu, »ich hab nu schon neun Kinder groß-
gezogen. Aber, ich kann mir nicht helfen, das Gustl
hab ich auch schon so lieb gewonnen, als wenn’s mein
eigenes Kind wär. Am liebsten müßte das kleine Stadt-
mädel ganz bei mir bleiben!“

Als wir in der Dämmerung dann wieder durch die
Straßen der Großstadt laufen, da wissen wir es: den
Kindern der Stadt, an denen heute noch die Schäden
einer vergangenen Notzeit haften, hilft die Gemeinschaft
des Volkes, helfen der Bürger und der Bauer durch ihr
Opfer zu einer glücklichen Zukunft.

Ja, so glücklich und gesund wie die Ferienkinder, die
wir an diesem Tage bei pommerschen Bauern gesehen
haben, soll durch die Kinderlandverschickung der NSV.
die ganze deutsche Jugend werdens

 

Elektrizitätswerk auf dem schnellsten Wege benachrichtigt
werden, damit der Drachen bei ausgeschalteter Leitung
entfernt wird. Eltern und Erzieher ersuche ich, auf ihre
Kinder und Schutzbefohlenen im Sinne dieser Warnung
einzuwirken, da sie für das Tun derselben Und für den
angerichteten Schaden zu haften haben.

* [Das Obst waschenil Ungewaschenes Obst weist,
wenn es dem Staub oder dem Betasten mit den Händen
der Verkäufer und Käufer ausgesetzt war, Unmengen
kleinster Lebewesen auf, die beim Verzehren dem Magen

und dem Darm Gefahren bringen können. Manche dieser
Bakterien sind freilich an und für sich harmlos und rufen
keine lebensgefährlichen Erkrankungen hervor. Aber ge-
rade zur Obstzeit treten Magen- und Darmstörungen,
Durchfälle und Verstimmungen häufig auf. Solche
Störungen können die Ursache zu schweren Krankheiten
fein, indem sie die natürliche Widerstandsfähigkeit des
Körpers verringern. Darum lasse man Vorsicht walten,
scheue die kleine Mühe nicht und wasche die Früchte vor
dem Genuß.

 

stilllillslllllll lillllllllllclltlll llklcgckllülllIküllscllilll lll'llßllilll.
zu vermi . -

eten gesund, ehrlich und
Karl! l äläig‘e" fleißig, 17-20 Jahre alt-

“3 ra e « für sofort gesucht.

Reform-Bier
Breslau - Groß Tschansch

Schauspielhaus.
(alkoholarm)

das erfrischende Getränk

Städtisches Operettentheater.s
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Donnerstag 20,15 Uhr

ohne Glas

Unser lieber Kamerad, der

L Herr emen ll . .
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Nach schwerem, geduldig ertragenen
Leiden verschied sanft um 11 Uhr mein
lieber Mann und Stiefvater, Bruder,
Schwager und Onkel, der frühere

Gemeint-obvi-

Rlchal‘d Tit-Pil-
im Alter von 64 Jahren.
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ist am 11.August gestorben.

Ehre seinem Andenken!

Brockau, den 12. August 1935.
Der Kameradschafitsfflhrer.

I. A.: Iäkel.
Beerdigung: Mittwoch, den 14.August, l4 Uhr.

Antreten im Vereins—Lokal 133° Uhr.
Führung: Kamerad Müller.

Brockau, Breslau, Speyer, Amsterdam,
den 11.August 1935.
Trauerhaus Volksschule.

Eröffnung

,,Wo die Lerche singt«
° S h

Musik von Franz Lehår In tlefem C merz

Berta fis-pli- und Verwandte.
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EII o h F r e I ta fammen-nnzemfln Beerdigung: Mittwoch, den l4. August, nachm.
ll l "Mr“ _ fuqu fertigt anmuwmm‘mammrfl 2 Uhr von der Halle des Friedhoies aus. Drodauer ßetelniägnöcgßbcro D

RTSViBwckam Achtungl Hir erg- a rer: onnerstag,
MIO neuem Mittelstraße ll In. sc |4. 8. II.  21 Uhr Appell sämtlicher Teiliiehmer in der Turnhalle. —- Vet-

IIIOIIIII I IIIIIII sammlung: Faßt-am Freitag, 19 Uhr Jugend, 20 Uhr Senioren.  




